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Lisa Seiler
steht kurz vor ihrem fünfunddreißigsten Geburtstag und muss feststellen, dass
sie ein Leben führt, das sie nicht will.


Sie
bricht Hals über Kopf aus dieser Enge aus, zieht in das 700 Kilometer entfernte
München und steht das erste Mal zu ihren eigenen Fehlern und Schwächen. Ihr
neues, glückliches Lebensgefühl wird jedoch schnell von äußeren Einflüssen
getrübt. Ludger, ihr ehemaliger ‚Fast-Ehemann’, lässt sie auch über diese
Entfernung nicht los. Die Hoffnung, sich von ihrer dominanten Mutter abnabeln
zu können, wird durch einen schweren Schicksalsschlag jäh zerstört. Beide
Frauen finden dadurch einen neuen Weg zueinander und die Chance, sich gegenseitig
zu akzeptieren.


Die
neue, große Liebe zu dem Bankier Ben von Lichtenfels wird gleich in den
Anfängen durch die Intrigen der psychopathischen Konkurrentin Carla Benedetti
überschattet. Dadurch kommt es zu einer dramatischen Anhäufung von
Missverständnissen und Machtlosigkeiten, die die Existenz des Bankhauses von
Lichtenfels und das Leben von Lisa Seiler bedrohen.


 


In
ihrem zweiten Roman erzählt Petra Muster eine bewegende Geschichte über fein
gesponnene Intrigen und die große Liebe. Sensibel werden die unterschiedlichen
Charaktere der Hauptdarsteller beschrieben. Die mitreißende Handlung ist
gewürzt mit einem Hauch von Erotik und Spannung und macht die große Bedeutung
von Schicksal und Fügung deutlich.


 


Petra
Muster wurde 1964 im westfälischen Münster geboren. Nach dem Abitur absolvierte
sie eine Ausbildung und wechselte mit 23 Jahren zu einer Großbank nach München.
Fast zehn Jahre lebte sie in Augsburg und München. 1996 zog sie mit ihrer
Familie in das Münsterland.
















 


Alles ist schön!


 


 


 


 


Personen
und Handlungen sind frei erfunden. Eventuelle Ähnlichkeiten mit lebenden oder
verstorbenen Personen sind unbeabsichtigt und rein zufällig.


 
















Regen, Regen, Regen. Seit Tagen nichts als
Regen. Der Wind schob dicke, schwarze Wolken über das Land und keine Aussicht
auf Besserung. Lisa schaute missmutig aus dem Küchenfenster. Ihre Laune wurde
beim Anblick des Regen verhangenen, grauen Himmels nicht besser. Die
Kastanienbäume bogen sich im Wind. Die weißen Blüten bedeckten den Asphalt wie
dicke Schneeflocken im Winter. Rinnsale verschmolzen zu kleineren Strömen, die
unentwegt entlang der Bordsteinkanten den Abflüssen entgegenblubberten und beim
Abfließen in die Kanalisation Schaumkronen bildeten. Der seit Tagen
angekündigte Frühling klebte in den Alpen und schaffte es nicht über den
Brenner.


 


Lisa stand mit nassen Haaren, barfuss und
nur mit einen Bademantel bekleidet vor ihrer Kaffeemaschine. Nervös füllte zum
zweiten Mal an diesem Morgen den Filter ihrer Kaffeemaschine mit Kaffeepulver.
Heute war eindeutig der Wurm drin. Der Kaffee lief prompt am Filter vorbei, der
Wecker hatte seinen Geist aufgegeben und sie war viel zu spät wach geworden.
Verschlafen drückte sie sich Haar-Gel statt Zahnpasta auf ihre Zahnbürste. Der
Seifenspender gähnte ihr leer entgegen und der Kaffee, den sie so dringend
benötigte, lief an der Filtertüte vorbei! Ein „Filtertütentag“ eben!


 


Schon am Morgen fühlte sie sich gereizt und
nervös. Sie öffnete die Kühlschranktür, um sich eine Tüte Milch herauszunehmen.
Mit einem riesigen Platschen flog ihr das fast volle Tetrapack entgegen und
knallte mit Schwung auf den schwarzen Granitboden.


"Verdammt noch mal, das darf doch
alles nicht wahr sein! Am besten gehe ich gleich wieder ins Bett und vergrabe
mich für heute!" 


Lisa trat wütend auf.


Kein schlechter Gedanke! Sich einen Tag zu
stehlen, schlafen, mit einem guten Buch und einer großen Kanne heißen Tee in
den  Kissen versinken.


Schnell schob Lisa diesen verlockenden
Gedanken ganz weit von sich. Die Welt dort draußen konnte heute mit Sicherheit
nicht auf sie verzichten.  Obwohl Sie jeden einzelnen Knochen vom Umzug
spürte, durfte sie dieser Verlockung auf gar keinen Fall nachgeben. Der Preis
war in Ordnung für ein neues Leben in Unabhängigkeit.


Sie freute sich auf die neue
Herausforderung und ihren ersten Tag im neuen Job! Was konnte ihr also das
bisschen Muskelkater anhaben. 


 


Allzu lange hatte sie mit dem Gefühl
gelebt, ständig etwas zu verpassen. Eines Morgens war sie aufgewacht und spürte
ganz tief in ihr diese starke Sehnsucht nach Veränderung. Keinen Tag länger
wollte sie so weiterleben wie bisher. In der Gewissheit, dass ihre Zukunft
bereits gelebt war, weil sie bereits bis ins Detail durchgeplant war - von
Menschen die ihr zwar nah standen, aber keine Ahnung von ihren Sehnsüchten und
Träumen hatten. In allerletzter Minute zog sie die Notbremse. Genau eine Woche
vor ihrer Hochzeit mit Ludger verließ sie Hals über Kopf die Provinz. Im
Schrank blieb ein maßgeschneidertes Hochzeitskleid zurück und ein aus allen
Wolken gefallener Ludger.


Doch mit jedem Kilometer, den sie sich von
ihrer Heimat entfernte, wurde ihr Herz leichter und fröhlicher. Nach langer
Zeit spürte sie wieder so etwas wie Lebenslust und Energie in sich!


 


Heute bekam Lisa allerdings Angst vor ihrer
eigenen Courage. Kein Wunder, da gerade an diesem ersten Tag ihres neuen Lebens
alles schief ging. Das war Lampenfieber in seiner ganz klassischen Form!


 


Der Blick auf die Uhr riss Lisa aus ihren
Gedanken.


"Oh Gott, schon so spät!"


Sie wollte an ihrem ersten Tag in der Bank
auf keinen Fall zu spät kommen. Lisa zwängte sich widerwillig in ihr schwarzes,
eng geschnittenes, Figur betonendes Designerkleid sowie in ihre hochhackigen
Pumps. Relikte aus vergangenen Tagen. Zum neu Einkleiden war sie seit dem
spontanen Umzug noch nicht gekommen. Sobald ihr erstes Gehalt auf dem Konto
war, würde sie sich eine ausgiebige Shoppingtour gönnen und ihrem Outfit eine
Frühjahrskur verpassen.


Eilig raffte sie im Vorbeigehen ihren
Kaschmirmantel von der Garderobe. Ein letzter eiliger Blick in den barocken
Spiegel im Flur. Lisa war zufrieden, mehr war in der Hektik nicht drin! Als sie
gerade dabei war, die Haustür abzuschließen, klingelte das Telefon. Abheben
oder nicht? Vielleicht war es ihre Schwester Mona, die ihr einen guten Start
wünschen wollte. Lisas schlechtes Gewissen siegte. Sie hatte sich nach ihrem
Umzug noch nicht bei Mona gemeldet.


"Seiler?"


"Kindchen! Seit Tagen versuche ich
dich anzurufen. Immer nur diese Kiste dran. Hast du alle Kartons
ausgepackt?"


"Mama!"


Lisa rollte mit den Augen. Das hatte ihr
gerade noch gefehlt!


"Nein, soweit bin ich noch nicht. Ich
weiß im Moment nicht, wo mir der Kopf steht. Mama, ich bin ein wenig unter Druck.
Heute ist mein erster Arbeitstag und ich bin spät dran. Ich ruf dich heute
Abend zurück, ja!?"


"Du hast das schließlich alles so
gewollt. Typisch, immer auf dem letzten Drücker!"


Nun war sie eingeschnappt! Prima!


"Mama, mache bitte jetzt kein Drama
draus. Ich rufe dich heute Abend an , versprochen! Oh verdammt, es ist schon
zehn nach acht! Ich muss jetzt wirklich los! Tschüss Mama!"


"Na dann, bis später. Deine alte
Mutter ist ja nicht so wichtig!"


Aufgelegt!


Na super! Diese Reaktion ihrer Mutter war
genau das, was sie an diesem Morgen noch gebraucht hatte. Wie alt musste man
eigentlich werden, um sich bei den Untertönen seiner Mutter nicht mehr schlecht
zu fühlen?


Lisa legte eilig den Hörer auf die Gabel,
ließ die Wohnungstür ins Schloss fallen und klapperte die Stufen hinunter. Die
Wasserblase am linken Fuß versuchte sie tapfer zu ignorieren. Für einen
Schuhwechsel war nun wirklich keine Zeit mehr. 


Die schwere Haustür fiel ins Schloss.


 


Es regnete immer noch wie aus Kannen,
während ihr Schirm vergessen in der Badewanne lag. Schutzsuchend hielt sie sich
ihre Collegemappe über den Kopf.


Mit einer Hand in der Manteltasche kramend,
mit der anderen ihre Haarpracht verteidigend, wurde sie immer nervöser. Ihr
Herz flatterte und ihr Magen krampfte sich zusammen. Ein Anflug von Panik
ergriff sie.


"Oh nein! Ich blöde Kuh!" Lisa
hatte ihren Wohnungsschlüssel samt Autoschlüssel auf dem alten Sekretär im Flur
liegen lassen.


"Nein! Nein! Nein! Verflixt noch mal,
das darf doch alles nicht wahr sein! Was mache ich denn jetzt nur?" 


Sie kramte ihr Handy aus der Collegemappe.
Regentropen bildeten kleine Rinnsale auf ihrem Make-up, von der Wimperntusche
ganz zu schweigen. Der Akku des Handys war leer. Was sonst!


Wie ein wütendes Kind stampfte Lisa mit
ihrem rechten Fuß mitten in eine Pfütze. Der Sud verteilte sich über ihre
Beine. Unbeherrscht knallte sie ihr Handy auf das nasse Pflaster und stürmte
davon.


Wo sollte sie telefonieren? Sie kannte sich
noch nicht besonders gut aus in ihrem neuen Wohnviertel und hatte keine Ahnung,
ob es in Schwabing eine Telefonzelle gab. Mit einem Handy in der Tasche achtet
man gewöhnlich nicht auf diese Dinge. Irgendwo musste sie jetzt telefonieren!
Lisa erinnerte sich bei einem ihrer ersten Erkundungsgänge an ein kleines
Bistro ganz in der Nähe. Vielleicht hatte sie Glück und es hatte bereits
geöffnet. Schließlich gab es genug Menschen, die sich den Genuss des
Frühstückens außer Haus gönnten. Das würde sie sich am Samstag vielleicht auch
mal leisten.


Von weitem sah sie schon die geöffnete Tür
und fühlte sich erleichtert.


Wie ein begossener Pudel betrat sie das
gemütlich wirkende Bistro, zwei Querstraßen weiter. Die zierlichen Bistrostühle
standen mit den Stuhlbeinen nach oben auf den Tischen. Eine junge Frau wischte
gerade den Boden. Aus Lisas Klamotten tropfen kleine Wasserlachen auf das
Holzparkett.


"Sind Sie verrückt geworden, was
machen sie denn da? Ich habe gerade alles gewischt!"


"Morgen, tut mir echt leid, aber ich
bin in einer verzwickten Situation. Darf ich bei ihnen vielleicht schnell mal
telefonieren?"


Die junge Frau mit den kurz geschorenen,
schwarzen Haaren blickte mürrisch auf, fing dann aber plötzlich lauthals an zu
lachen. 


"Wenn sie sich sehen könnten! Ein
Gemälde von Picasso ist nichts dagegen!"


Sie zeigte mit dem Finger auf Lisa, ließ
sich neben ihren Wischeimer plumpsen und lachte, lachte, lachte.


Lisa war versucht, sich zu empören und
dieser Frau ihren aufgestauten Frust entgegen zu schleudern. Aber das Lachen
dieser kleinen, sympathischen Person war ansteckend. Lisa erhaschte einen Blick
auf die spiegelverkleidete Säule in der Mitte des Raumes. Sie sah aus wie eine
verhagelte, dreistöckige Hochzeitstorte mit viel Zuckerguss. Lisa ließ sich
entlang des Tresens rücklings neben der Frau nieder und von ihrem Lachen
anstecken. Herrlich! Der ganze morgendliche Stress verpuffte. Mit einem Male
fühlte sie sich fantastisch kindisch, befreit von allen Zweifeln und freute
sich über ihren neuen Lebensanfang. Der konnte wirklich nicht besser starten, als
mit einem herzhaften Lachen!


Allmählich ging beiden die Puste aus und
das Lachen wurde zum Kichern und ebbte schließlich ganz ab.


Wie hypnotisiert starrte Lisa aus dem
Fenster. Zeitgleich hatte draußen der Regen aufgehört und die Sonne blinzelte
durch die Fenster. Das war ein Zeichen!


"Ich frage mich gerade, wann ich das
letzte Mal so ausgelassen gelacht habe. Meine Bauchmuskeln melden sich zu
Wort!"


"Mir tat das jetzt auch richtig gut!
Ich hatte bis eben ziemlich schlechte Laune. Meine Zugehfrau hat sich heute
morgen krank gemeldet. Das wirft mir meine ganz Planung durcheinander."


Sie winkte ab.


"Naja, Schwamm drüber! Nett, dich
kennenzulernen. Ich heiße übrigens Lydia, mit 'y'! Mir gehört der Laden hier
und ich glaube, wir beide haben uns jetzt eine gute Tasse Kaffee verdient. Was
hältst du davon?"


"Sehr verlockend! Aber ganz ehrlich?
Mein erster Arbeitstag hat vor einer halben Stunde begonnen und heute ging von
Anfang an alles schief. Ich muss wirklich ganz dringend telefonieren!
Vielleicht brauche ich mich gar nicht mehr an meinen Arbeitsplatz begeben, dann
habe ich Zeit für ein ausgedehntes Frühstück."


Lisa streckt Lydia die Hand entgegen.


"Ich bin übrigens Lisa Seiler und wohnte
gleich um die Ecke. Naja, um zwei Ecken ..."


Lisa sah sich suchend um.


"Das Telefon hängt in der Küche.
Kannst ruhig durchgehen! Und falls dein Arbeitgeber dir den Laufpass gibt,
kannst du bei mir als Putzfrau anfangen!"


„Haha, sehr witzig!“


„Scherz!“


Lisa verschwand hinter der weißen
Schwingtür und wählte klopfenden Herzens die Nummer ihres neuen Arbeitgebers.


"Lichtenfels Privatbank, Santorius am
Apparat, was kann ich für Sie tun?"


Das war die Sekretärin der
Geschäftsleitung. Lisas Herz hämmerte wie verrückt. Sie war versucht
aufzulegen, riss sich aber zusammen und meldete sich mit belegter Stimme.


"Guten Morgen, Frau Santorius! Hier
spricht Lisa Seiler. Ich habe doch heute meinen ersten Arbeitstag bei Ihnen. Es
ist mir entsetzlich peinlich, aber ausgerechnet heute habe ich mich aus meiner
Wohnung ausgesperrt. Alles geht heute schief!"


"Frau Seiler, jetzt beruhigen sie sich
mal! So tragisch ist das nicht. Solche Situationen kennen wir doch alle. Das
ist wirklich kein Beinbruch. Wird ja nicht jeden Morgen passieren, gell!?"


"Nein! Natürlich nicht!"


"Ich suche Ihnen schnell mal die
Nummer vom Schlüsseldienst raus und dann kommen sie in aller Ruhe hierher. Herr
von Lichtenfels hat gerade einen wichtigen Kunden und musste ihre persönliche
Begrüßung sowieso verschieben. Sie sehen also, alles nicht so tragisch!"


Frau Santorius entging der erleichterte
Seufzer der neuen Mitarbeiterin nicht. Sie musste schmunzeln und fühlte sich
stark an ihren ersten Arbeitstag erinnert, der auch nicht gerade reibungslos
verlief.


"Melden Sie sich bitte in meinem Büro,
wenn Sie im Hause sind!"


Lisa bedankte sich, nahm dankbar die Nummer
des Schlüsseldienstes entgegen und versprach, sich zu beeilen.


 


Lydia kam ohne Zögern mit einem Tablett auf
sie zu und bedeutete Lisa, sich zu setzen. Mit fragendem Blick stellte sie Lisa
ein großes Haferl Kaffee hin, das sie sofort dankbar mit beiden Händen
umschloss. Erst jetzt merkte Lisa, wie durchgefroren sie schon war. Der Kaffee
roch köstlich und schenkte ihr ein Stück Behaglichkeit.


 


"Alles in Ordnung?", fragte Lydia
zögernd. 


"So ein erbärmlicher Start! Wenn das
mal kein schlechtes Omen ist! Aber die Sekretärin war wirklich nett, irgendwie
mütterlich."


Lydia kniff Lisa vielsagend ein Auge zu.
Sie wirkte fast knabenhaft mit ihrer strubbeligen Kurzhaarfrisur. Erst jetzt
hat Lisa die Muße, ihre neue Bekanntschaft genauer in Augenschein zu nehmen.
Lydia war geschätzte achtunddreißig Jahre alt und zierlich. Ihre riesigen
silbernen Ohrringe wirkten wie Affenschaukeln und wippten bei jeder
Kopfbewegung eifrig mit. Die schwarzen Haare wirkten gefärbt. Lisa hätte wetten
können, dass Lydia alle zwei Wochen ihre Haarfarbe wechselte. Ihr Zottelpulli
war mit Sicherheit selber gestrickt und wirkte in lila leicht überholt.
Wahrscheinlich besaß Lydia auch noch eines dieser roten oder schwarzen
Arafat-Tücher, die in den Siebzigern so modern waren. Begriffe wie
Dinkelstangen, grüner Tee und Frauenforum kamen ihr in den Sinn. Lydia war ihr
sehr sympathisch. Eine ganz andere Welt, aber gerade deshalb so interessant,
sprühend vor Lebensfreude. Eine unglaubliche Aura ging von dieser Frau aus, ein
inneres Strahlen, das Lisa irgendwann abhanden gekommen war. Eines war sicher,
mit Schminke und Klamotten konnte man eine solche Ausstrahlung nicht erzielen.
Das musste tief aus dem Inneren kommen. Lydia war der erste Mensch in dieser
Stadt, mit dem Lisa näheren Kontakt geknüpft hatte.


"Ich würde echt gerne noch bleiben,
aber ich muss mich jetzt losreißen. Es hilft nichts!"


Lisa bestellte den Schlüsseldienst und
verabschiedete sich alsbald.


"Komm doch einfach bald vorbei. Dann
erzählst du mir von deinem ersten Arbeitstag. Du bist neu hier in der Stadt,
stimmts?"


"Ja. Ich hoffe, das sieht man nicht
gleich auf den ersten Blick?"


"Natürlich nicht, aber ich habe ein
Auge für verlorene Schafe."


Sie zwinkerte Lisa aufmunternd zu und
drückte ihr zum Abschied einen Glückskeks in die Hand.


Zur Ergänzung: Dinkelstangen, grüner Tee,
Frauenforum und Glückskekse!


Lisa grinste, bedankte sich und versprach
bald wieder zu kommen.


 
















Ben von Lichtenfels schnaubte innerlich vor
Wut. Eine Stunde lang hatte er den Firmenschef von Megasystems vertröstet,
indem er ihm den gesamten Firmenkomplex zeigte und beinahe jeden Mitarbeiter
persönlich vorstellte. Nach der dritten Tasse Kaffee wurde der ältere, etwas
dickliche Herr im grauen Anzug dann sichtlich nervös und schaute unruhig alle
zwei Minuten auf seine Armbanduhr.


"Herr von Lichtenfels, wo bleibt denn
nun ihre beste Mitarbeiterin? Ich will nicht kleinlich sein, aber mein nächster
Termin rückt langsam näher. Ich habe mich gerade aufgrund ihrer Kompetenz und
Verlässlichkeit für Ihre Bank entschieden. Nun komme ich langsam zur Annahme,
dass ich meinen Entschluss revidieren muss!"


"Es tut mir wirklich leid, Herr
Benrath. Frau Benedetti, die diese Präsentation vorbereitet hat, ist nicht zu
erreichen. Ich bin selber nicht glücklich über diese  Situation und
versichere ihnen, das dieser Vorfall Konsequenzen nach sich ziehen wird."


Sein Bedauern war echt, denn Herr Benrath
war ein Kunde der alten Garde, der seine Firma im familiären Stil leitete.
Einer, für den seine Mitarbeiter nicht nur eine Nummer waren, die
Verkaufszahlen zu liefern hatten, sondern Menschen mit Fehlern und Schwächen.
Sein strenger Führungsstil war weit über die Grenzen Bayerns bekannt, aber er
stand zu seinen Mitarbeitern wie ein Fels in der Brandung. 


Ungehalten sprang Herr Benrath auf und
wandte sich zum Gehen.


"Bringen Sie ihren Laden unter
Kontrolle, dann melden Sie sich wieder bei mir. Vielleicht kommen wir beim
nächsten Projekt ins Geschäft. Schönen Tag noch!" 


Als er schon fast durch die Tür war, drehte
sich noch einmal um: 


"Ach übrigens, Herr von Lichtenfels.
Ein väterlicher Rat von mir: Seien sie ehrlicher zu sich selbst!“ 


Zögernd erhob sich Ben von seinem
Schreibtischsessel. Herr Benrath winkte unwirsch ab.


„Danke, ich finde alleine raus. Guten
Tag!"


Ben fühlte sich schlecht. Herr Benrath gab
ihm das Gefühl eines kleinen Schuljungen, der seine Hausaufgaben nicht gemacht
hatte und zur Strafe an die Tafel musste. Was hatte er damit gemeint, er solle
ehrlicher zu sich selbst sein? Wieso fühlte er sich jetzt schlecht? Carla hatte
den Auftrag versiebt und nicht er! Sie war super im Bett, aber ansonsten
unzuverlässig. Er wählte zum hundertsten Male ihre Handynummer ohne Erfolg. 


"The person
you have called is temporary not available."


Er versuchte es bei Carla zu Hause. Nichts,
nicht einmal der Anrufbeantworter. Mürrisch legte Ben auf. 


Was bildete sich diese Gans nur ein! Er
hasste es, ins Leere zu laufen und die Fäden aus der Hand zu verlieren. 


Beide Hände in den Hosentaschen seiner
schwarzen Bügelfaltenhose vergraben, machte er sich auf den Rückweg in sein
Büro. Er schenkte seiner Sekretärin Frau Santorius keinen einzigen Blick und verschwand
hinter seiner hochglanzpolierten Aluminiumtür. Sichtlich erbost plante er
bereits einen Denkzettel für Carla.


Auf seinem Schreibtisch lag lediglich die
Süddeutsche Zeitung. Lässig drehte er sich ein paar Mal in seinem Ledersessel
und betätigte dann die Sprechtaste.


"Frau Santorius, sind Sie bitte so
freundlich und schicken Frau Benedetti 50 langstielige, rote Rosen mit einer
Karte. Text: ‚Viel Glück und Erfolg für Ihre weitere berufliche Zukunft!
Zeugnis folgt auf dem Postweg!’. Ach und noch etwas, liebe Eleonore: eine
starke Tasse Kaffee, frisch von Ihnen aufgebrüht! Danke, Sie sind ein
Schatz!"


Geschafft!


Selbstgefällig ließ er sich zurückfallen
und fingerte an seiner Krawatte. Gedankenverloren forstete er die Tageszeitung
durch, als sein Blick über eine Anzeige stolperte.
















 



 
  	
   

  
  	
  Sie fühlen sich wie ein Zimmer
  ohne Möbel, wie ein Urlaub ohne Sonne? Sie sind erfolgreich - und dennoch
  fehlt Ihnen das Entscheidende?

  Wir haben, was Sie suchen! 

  Rufen Sie uns an. Jetzt!!! 

  Telefon: 069 / 78 78 555

  
  	
   

  
 




 


Gedankenverloren riss Ben von Lichtenfels
die Anzeige heraus, faltete sie zusammen und steckte sie in die Innentasche
seines Designeranzuges. Magisch angezogen oder aus Neugier? Seine gute Laune
hatte ihn wieder.


Erneut drückte er die Sprechtaste. 


"Frau Santorius?" 


"Ja?" 


"Habe ich Ihnen eigentlich schon mal
gesagt, wie sehr ich Sie schätze?" 


"Naja, nicht so direkt. Also
...!", stammelte sie hastig. Die Röte kroch ihr bis zu den Ohren. Um
Fassung bemüht wechselte sie das Thema. 


"Frau Seiler hat das Büro bei Herrn
Huber in der Kreditüberwachung bezogen. Haben sie heute noch Zeit, sie zu
begrüßen?" 


"Seiler?" Er brauchte einen
Augenblick, um sich zu erinnern. Für Namen zeigte er kein großes Interesse.
Zahlen interessierten ihn weitaus mehr. 


"Ach ja, unsere neue Mitarbeiterin.
Machen Sie doch bitte für morgen um acht, oder besser um neun einen Termin mit
ihr! Wenn jemand nach mir fragt, ich habe einen Außentermin und komme heute
nicht mehr rein!" 


Außentermin bedeutete, er würde den Nachmittag
auf seinem Segelboot verbringen, aber das wusste nur Frau Santorius.


 


Ben konnte so schnell nichts aus der Ruhe
bringen. In Bankkreisen galt er als Profi und wenn nicht gerade ein Herr
Benrath zu seinen Verhandlungspartnern zählte, leitete er jede Verhandlung
souverän. Je heißer die Debatten, je dichter der Terminkalender, um so taffer
und zielorientierter sein Auftreten.


Ein echter Rhetoriker, der sein Gegenüber
gekonnt einfangen konnte. Herrn Benrath, dem alten Knochen, konnte er
allerdings so leicht nichts vormachen. Bei ihm konnte er durch sein smartes
Auftreten nicht punkten. Bei den Frauen dafür umso besser. Allerdings litt er
unter einer diffusen Bindungsangst und hatte bisher keine Frau näher als ein
paar Nächte im Hotelzimmer an sich heran gelassen. Träume einer großen Liebe
hatte er irgendwann einmal begraben. 


 
















Er
roch köstlich aus der Küche. Lydia stand vor ihrem Wok. Mit geübter
Leichtigkeit hantierte sie mit einer Vielzahl von asiatischen Zutaten und
zauberte ein köstliches Mahl für ihre neue Freundin. Der leckere Geruch fand
direkt den Weg in Lisas Nase und ermunterte sie, aufzuwachen.


Sie hatte keinerlei Schwierigkeiten, sich
zu Recht zu finden und wusste sofort, auf welchem Sofa sie geschlummert hatte.
Den kurzen Anflug von schlechtem Gewissen verwarf sie sofort wieder.
Stattdessen räkelte sie sich auf dem braunen Cordsofa. Rundum wohl fühlte sie
sich in Lydias altem, hellgrauen Jogginganzug und den dicken Stricksocken mit
Loch am Zeh. Hose und Oberteil waren etwas zu kurz, da Lisa einen Kopf größer
als Lydia war. Ihr rot lackierter Zehennagel lugte aus dem Sockenloch und
freute sich über die Befreiung.


Nach der Arbeit war Lisa direkt zu Lydia
gegangen. Nachdem sie morgens ihren Wohnungsschlüssel wieder in Händen hielt
hatte sie beschlossen, mit der S-Bahn zur Bank zu fahren, um neuen Katastrophen
aus dem Weg zu gehen. Wie besprochen meldete sie sich bei Frau Santorius, die
sie sehr herzlich in Empfang nahm. Sie führte Lisa durch das ganze Gebäude. Der
Rundgang endete in ihrem neuen Büro in der "Teppichbodenetage", das
sie nur mit einem weiteren Kollegen teilen musste. Sehr angenehm! Herrn von
Lichtenfels hatte sie noch nicht kennengelernt, aber für den kommenden Tag
einen Begrüßungstermin um neun in seinem Büro. Morgen musste Sie unbedingt
pünktlich sein.


 


"Mhm, das riecht ja köstlich. Ich habe
einen mordsmäßigen Hunger und könnte ganze Schweine essen!"


"Naja, mit Fleisch kann ich dir nicht
dienen, aber der Hunger treibt es rein, oder? Magst du chinesisch?" 


Lisa musste lächeln. Vegetarierin passte zu
Lydia.


"Ja gerne! Habe ich ewig nicht mehr
gegessen. Mit meinem Ex-Freund war ich früher häufiger beim Japaner, Sushi und
so. Ich freue mich auf dein Essen. Ich weiß gar nicht, wann das letzte Mal
jemand für mich gekocht hat. Außer meiner Mutter!"


"Freue dich nicht zu früh, sondern
koste erst. Wenn du Lust hast, kannst du schon mal den Tisch für uns
decken." 


"Klar, gerne. Wo sind die
Teller?"


Lisa war begeistert von Lydias Essen aus
dem Wok. Die beiden Frauen quatschten den ganzen Abend. Dabei kam es ihnen vor,
sich schon ewig zu kennen. 


"Manchmal im Leben hat man das Glück
einem Seelenverwandten zu begegnen. Dann braucht es nicht viele Worte für die
Verständigung, wenn die Chemie stimmt!"


"Vielleicht kennen wir uns aus einem
früheren Leben?"


"Kann natürlich sein. Vielleicht waren
wir gemeinsam grasende Kühe auf derselben Weide!?" 


"Nein im Ernst. Ich habe mich intensiv
mit dem Buddhismus befasst und ..."


"Entschuldige Lydia, wenn ich dich an
dieser Stelle direkt unterbreche. Interessantes Thema, keine Frage. Aber für so
hochgeistige Interpretationen fehlt mir heute die Kapazität. Lass uns einfach
den Abend genießen und einfach quatschen. Das Thema können wir gerne ein
anderes Mal vertiefen. Was ist, hättest du nicht Lust, noch mit mir um die
Häuser zu ziehen?"


"Jetzt noch?"


"Ach, komm schon. Zeig mir ein kleines
Stück von unserem Schwabing!"


"Ist schon ein bisserl spät, findest
du nicht? Ich muss mein Bistro morgen wieder öffnen und du solltest morgen
ebenfalls pünktlich bei deiner Bank erscheinen!"


"Ach komm, sei kein Frosch. Schlafen
ist was für ‚Looser’!"


"Das kann ich nicht auf mir sitzen
lassen, oder?"


"Nicht wirklich!"


 


Am nächsten Morgen erwachte Lisa in ihrer Schwabinger
Altbauwohnung und versuchte, sich zu orientieren. Das Fenster war einen Spalt
weit geöffnet und die cremefarbenen Gardinen blähten sich auf, um gleich darauf
wieder in sich zusammenzufallen. Es sah aus, als würden sie eigenständig atmen.
Aber sie spürte noch einen anderen Luftzug, einen warmen Atem im Nacken und
bemühte sich, den gebräunten, schwarz behaarten Arm, der unter ihrem Kopf lag,
zuzuordnen. Sie scannte mit den Augen den Rest dieses durchaus knusprigen
Kameraden. Langsam fügten sich ein paar verschwommene Bilder zusammen. Wie sie
nach Hause gekommen war, ließ sich nicht mehr so richtig rekonstruieren. Aber
der Gedanke an Ramazzotti, der sich ihr aufdrängte, verursachte ein mächtig
übles Gefühl in der Magengegend. Sie schaffte es gerade noch ins Badezimmer, um
sich von den letzten Resten zu befreien. Es schüttelte sie ganz fürchterlich.
Der Kopf dröhnte erbärmlich. Der Blick in den Spiegel war entsetzlich. Nachdem
sie sich mit eiskaltem Wasser ein wenig zum Leben erweckt hatte, konnte sie
sich nur mühsam an ein paar Bildfetzen des letzten Abends erinnern. Ihr fehlten
allerdings ein paar entscheidende Details.


 


Ein italienischer Adonis baute sich im
weißen Türrahmen auf. Nahtlos braun und an den passenden Stellen kraftvoll. Ein
süßes Verlangen machte sich in ihrem Körper breit. Er wuschelte sich
verschlafen durch sein kurzes, schwarzes Haar und sah selbst zu dieser frühen
Stunde ziemlich lecker aus.


"Ciao bella! Comme stai?"


Wo hatte sie dieses Prachtexemplar nur
aufgegabelt?


"Oh nein, das glaube ich jetzt nicht!
Ich bin im falschen Film!" 


Lisas Gedanken kreisten fieberhaft um den
vergangenen Abend. Die kurze Einführung ins Schwabinger Nachtleben war
scheinbar ein wenig entgleist. Im "Haus der 111 Biere" endete ihre
Erinnerung. Siedend heiß fiel ihr ein, dass sie heute unbedingt pünktlich in
der Arbeit erscheinen musste, sonst war sie ihren Job endgültig los. Sie hatte
auch ihre Mutter nicht angerufen. 


"Lisa Seiler, du bist und bleibst ein
Chaotin", sagte sie laut, während sie die überall verstreuten Klamotten
aufgabelte und ihren Latino-one-night-stand unsanft vor die Haustür schob.
Hoffentlich kam gerade kein Nachbar vorbei. Dieser fromme Wunsch erfüllte sich
leider nicht. Just in diesem Moment ging nebenan die Tür auf und ein junger
Mann verließ die Nebenwohnung. 


"Mist!" 


Schnell versuchte Lisa ihre Tür zu
schließen, um sich aus dieser peinlichen Situation zu retten. Zu spät! Der
blonde Wuschelkopf war schneller und sprang mit schnellen Bewegungen auf sie
zu. Er reichte ihr interessiert und freundlich die Hand. 


"Hallo, ich bin der Hendrik, dein
Nachbar. Vielleicht hast du Lust mal auf eine Weinschorle vorbeizukommen?
Jederzeit gerne, klingele einfach!" 


"Ja klar, danke! Bin nur im Moment
sehr beschäftigt."


Mein Gott, was faselte sie denn da! Mit
einem breiten Grinsen auf den halbnackten Italiener, wandte sich ihr Nachbar
ab. 


"Verstehe!" 


Bevor Lisa noch etwas entgegnen konnte,
sprang er immer zwei Stufen gleichzeitig nehmend die Treppe runter. Lisa
schlüpfte rasch in ihre Wohnung und ließ die Tür ins Schloss fallen. Was dieser
Hendrik jetzt wohl von ihr dachte? Na und wenn schon, das konnte ihr herzlich
egal sein. Ist der Ruf erst ruiniert, lebt es sich völlig ungeniert!


 
















Martha Seiler hatte sich gerade von ihrem
Sofa im Wohnzimmer erhoben und faltete ihre grüne Schurwolldecke mit den
Fransen zusammen, als es an der Wohnungstür klingelte. 


Wer konnte das sein? Sie erwartete
niemanden. 


Die alte Dame genehmigte sich jeden Tag ihr
Mittagsschläfchen auf der Couch und pflegte anschließend ihr kleines Ritual,
eine heiße Tasse schwarzen Tee mit Milch und zwei Zwiebäcken. Dabei las sie in
aller Ruhe die Tageszeitung. 


Sie gehörte zu der Generation, die morgens
gerne früh aufstand und ihren geregelten Tagesablauf begann. 


Es hatte nie einen Tag gegeben, an dem sie
nicht aufgestanden war, um ihrem Mann und ihren beiden Töchtern Frühstück zu
machen. Selbst an Tagen, an denen sie sich krank fühlte, verbot es ihre gute
Erziehung, sich gehen zu lassen. Ihr Leben lang sorgte sie für ihre Familie. 


Nach der Geburt ihrer ersten Tochter Mona
gab sie ihren Beruf als Schneiderin auf, um ganz für Mann und Kind da zu sein.
Schon bald nach dem ersten Geburtstag von Mona war sie wieder schwanger. Nicht
einen Tag in ihrem Leben hatte sie ihre Entscheidung bereut. 


Nach dem Tod ihres Mannes Richard vor zwei
Jahren war es sehr still um sie geworden und die Vierzimmer-Wohnung im
Mauritzviertel in Münster eigentlich viel zu groß. 


Dennoch war es ihr Zuhause und mit dem
Gedanken an eventuelle Enkelkinder füllten sich in ihrer Phantasie alle Räume
schnell mit Leben. 


 


Mona und Lisa allerdings planten ihr Leben
scheinbar anders. Kinder waren in dieser Lebensplanung, wenn überhaupt, noch in
weiter Ferne. 


Mona hatte gerade in Handorf einen alten
Kotten gepachtet und steckte jede freie Minute in die Renovierung. Einen festen
Partner gab es an ihrer Seite seit zehn Jahren, aber beide lebten räumlich
voneinander getrennt. Die knappe Freizeit, die ihr neben ihrem Beruf als
Innendekorateurin und den stundenlangen Renovierungsarbeiten verblieb,
verbrachte sie am liebsten mit ihrem Pferd Saturn. 


Lisa, ihr derzeitiges Sorgenkind, hatte
Hals über Kopf ihre anstehende Hochzeit mit Ludger platzen lassen und war nach
München gezogen. 


Es hatte einen riesigen Krach deshalb
gegeben und Martha konnte mit ihren 78 Jahren nicht verstehen, wie man so einen
netten, jungen Mann zurückweisen konnte. 


Die beiden waren seit vier Jahren ein Paar.
Ludger war selbständiger Elektroinstallateur und kurz davor, die Firma seines
Vaters zu übernehmen. Es waren sogar schon Baupläne auf dem elterlichen
Grundstück am Aasee für einen Anbau genehmigt. Das junge Paar hätte eine
glänzende Zukunft vor sich gehabt.


 


Martha Seiler verstand die Welt nicht mehr.
Sie hatte auf ihre jüngste Tochter eingeredet wie auf einen kranken Gaul. Je
mehr sie argumentierte, um so mehr verschloss sich Lisa ihr gegenüber. Sie
hätte es eigentlich auch besser wissen müssen. Sie wurde den Gedanken nicht
los, dass sie mit ihrem übertriebenen Versuch, Lisa umzustimmen, genau das
Gegenteil erreicht hatte. Sie hatte die erstbeste Stelle am anderen Ende von
Deutschland angenommen und war seitdem ‚zu wie eine Auster’. 


Aber so schnell wollte Martha nicht
aufgeben. Nächtelang schmiedete sie Pläne, um ihrer Tochter die Flausen
auszutreiben. Im Übereifer vergaß sie, wie so oft, dass ihre Lisa bereits aus
den Kinderschuhen herausgewachsen war und längst zu eigenen Entscheidungen
fähig war. 


Gedankenverloren drückte sie auf den
Summer, um den Besucher in den Hausflur zu lassen. Ihre Wohnung lag im zweiten
Stock eines Mehrfamilienhauses. Durch das Guckloch ihrer Haustür vergewisserte
sie sich, ob es sich bei dem Besuch um keinen Fremden handelte. Man las
schließlich täglich die schlimmsten Dinge in der Zeitung und gerade ältere Leute
waren willkommene Opfer. 


Meist war sie sowieso nur Türöffner für
Boten, Prospektverteiler oder Paketannahme der anderen Mieter. Sie war die
Einzige, die meist den ganzen Tag zu Hause verbrachte. Die anderen Mietparteien
waren wesentlich jünger und standen noch im Berufsleben.


Es war Ludger. Wie wunderbar! Sie liebte
ihren Fast-Schwiegersohn abgöttisch und würde keinen anderen Mann an der Seite
ihrer Tochter akzeptieren.


Freudig erregt riss sie die Tür auf.


„Ludger! Wie schön! Ich habe gerade an dich
gedacht. Komm doch rein und trink eine Tasse Tee mit mir. Oder möchtest du
lieber Kaffee? Hast du Hunger, soll ich dir etwas zu essen machen? Ich hätte
noch Kartoffelsuppe mit Mettendchen von heute Mittag. Die magst du doch so
gerne. Ich brauche sie dir nur warm machen.“ 


Noch bevor Ludger zu Wort kam wurde er in
die Wohnung geschoben. Ehe er sich versah stand eine Terrine mit dampfender
Kartoffelsuppe auf dem Tisch und heißer Kaffee brodelte durch die
Kaffeemaschine. 


 


Ludger mochte Martha sehr und er wusste,
sie duldete keinen Widerspruch. Ihr Essen abzulehnen kam einer persönlichen
Beleidigung gleich. Die Suppe schmeckte köstlich. Sie gab ihm für einen
Augenblick ein Stück seiner verlorenen Behaglichkeit wieder. 


Seit Lisa ihn verlassen hatte, konnte er nicht
mehr schlafen, nicht mehr essen und an nichts anderes mehr denken. Die ersten
Tage musste er sich sogar krank schreiben lassen. Er bekam eine leise Ahnung
von dem, was seitenweise über Depressionen geschrieben wurde. Er war völlig
unfähig, seinen normalen Tagesablauf aufrecht zu erhalten. Es fiel ihm schwer,
morgens aufzustehen. Die alltäglichsten Dinge, wie Duschen, Kämmen, Anziehen,
stellten eine nicht überwindbare Hürde da. An Arbeiten war nicht zu denken. Er
saß in einem tiefen, schwarzen Loch, aus dem er alleine nicht mehr raus fand. 


Heute fühlte er sich etwas besser. Der
Himmel über Münster war strahlend blau. Der starke Wind aus Norden blies
schnell die dicken Regenwolken der vergangenen Wochen fort. 


Es kam ihm wie ein Zeichen vor und so holte
er sein Fahrrad aus der Garage, um Martha zu besuchen. Er schätzte die alte
Dame sehr. Auch wenn ihr Urteil über manche Dinge sehr kompromisslos sein
konnte, so stützte er sich gerne auf ihr Meinungsbild. 


Seine eigene Mutter hatte er nie gekannt.
Sie war, als er zwei Jahre alt war, einfach von ihm und seinem Vater
weggegangen. Sie ging aus dem Haus und kam nicht wieder. 


In Martha fand er eine Art Ersatzmutter.
Sie war so eine warme, weiche Frau mit dem Herz am rechten Fleck. Martha war
sehr selbstlos und es machte sie einfach glücklich, ihre Lieben zu umsorgen. 


Sie wäre bestimmt eine wunderbare Oma
geworden. Bei dem Gedanken spürte er wieder diesen dicken Kloß im Hals. Er
musste kräftig schlucken, wie er Martha mit flinker Hand in ihrer Küche werkeln
sah. 


Auch für sie war die geplatzte Hochzeit ein
harter Schlag gewesen.


„Na, mein Junge, schmeckt es dir denn? Du
bist ja so dünn und blass geworden. Du musst essen! Essen hält Leib und Seele
zusammen.“


Sie füllte seinen Teller ein zweites Mal.


„Danke Martha, es schmeckt wunderbar. Wie
immer!“


Es war nicht nur so daher gesagt. Martha
war eine ausgezeichnete Köchin, die Rindfleischsuppe noch aus ausgekochten
Rinderknochen herstellte und Rotkohl selbst schnippelte und liebevoll
abschmeckte. Nicht diese Fertigkost und schnell aufgeschraubten Gläser. Selbst
für sich allein kochte sie jeden Tag. 


Schade, dass Lisa so wenig mit ihr gemein
hatte.


 


Es kostete ihn jede Menge Überwindung, aber
er musste die Frage stellen.


„Martha, hast du etwas von Lisa gehört? Wie
geht es ihr denn in München?“


Seine Stimme schwankte ein wenig. Er
hoffte, Lisa würde schnell genug haben von der neuen Stadt und mit wehenden
Fahnen zu ihm zurückkehren. 


Gedankenverloren schweifte Marthas Blick
aus dem Fenster. Für einen Moment beobachtete sie die Entenmütter mit ihren
kleinen, flauschigen Küken und sah das Bild einer jungen Frau mit ihren zwei
Mädels, die quietsch vergnügt mit ausgestreckten Armen hinter den Entenkindern
her wackelten, um sie zu füttern. 


 


Wo waren die Jahre geblieben?


 


„Ach Ludger, was soll ich dir sagen? Ich
weiß es selber nicht genau. Sie ist so chaotisch. Stell dir vor, sie hat noch
nicht einmal ihre Umzugskartons ausgepackt, bevor sie ihre neue Stelle
angetreten hat. Ich mag mir gar nicht vorstellen, in was für einem Loch sie
dort haust. Am Telefon war sie ziemlich gereizt und hat mich auch nicht
zurückgerufen, wie versprochen. So benimmt sich niemand, der angeblich so
zufrieden und glücklich mit seinem neuen Leben ist. Wenn du mich fragst, steht
sie bald wieder ganz kleinlaut vor der Tür.“


In Ludgers Augen blitzte ein Fünkchen
Hoffnung.


„Hältst du das wirklich für möglich? Ich
weiß nicht, das halte ich für sehr unwahrscheinlich. Lisa handelt zwar sehr
emotional, aber ihre Entscheidung war nicht aus einer Laune heraus. Was sie
sich in den Kopf setzt, das zieht sie auch durch. Ich habe viel über uns
nachgedacht und glaube, einige wichtige Vorzeichen übersehen zu haben. Vor
lauter Angst sie zu verlieren, wollte ich es nicht wahr haben, dass sie gar
nicht mehr richtig glücklich war - mit mir! Ich muss der Tatsache ins Auge
sehen, dass ich sie für immer verloren habe. Ich war zu sehr damit beschäftigt,
meine Selbständigkeit vorzubereiten. Die Übernahme der Firma, unser Hausbau ...
Ich wollte ihr eine solide Existenz und sichere Zukunft bieten. Ich habe
darüber völlig die Gegenwart vergessen. Sie ist jung, unternehmungslustig und
lebenshungrig. Lisa wollte so gerne reisen und ich habe sie immer auf später
vertröstet.“


Seine Stimme klang brüchig. Jetzt hatte er
das Gefühl, das ein Besuch bei seiner Ex-Schwiegermutter doch nicht so eine
gute Idee war. Er stand abrupt auf und wollte gehen, aber Martha hielt ihn am
Ärmel fest. Diese resolute Frau wusste, was sie wollte und schob ihn unsanft
auf seinen Platz zurück.


„Nix da, mein Freund. Jetzt ist aber genug
mit Selbstmitleid. Du kannst um sie kämpfen! Fahr zu ihr, bringe dich ins
Gedächtnis, umschmeichele sie, mach ihr den Hof. Du bekommst jede Unterstützung
von mir. Von mir aus gehe mit ihr tanzen, mache Ausflüge und zeige ihr, dass
auch du Lust am Leben hast. Es wäre doch gelacht, wenn wir dieses kleine
Wildpferd nicht zähmen könnten!


Weißt du Ludger, das Leben ist keine große
Party und jedes Büfett ist einmal leer gegessen. Was zum Schluss bleibt, ist
ein bitterer Nachgeschmack und müde Knochen, aber niemals das Glück des
Herzens. Lisa wird das auch noch lernen. Die Zeit arbeitet für dich. Als
kleines Mädchen hörte Lisa auch erst, wenn sie aufgeschürfte Knie und kaputte
Hosen hatte. Heute kommt sie erst mit einem aufgeschürften Herzen zur Vernunft.
Gib ihr noch ein bisschen Zeit, dann bringe dich ruhig wieder ins Gedächtnis.
Weißt du was? Wir zwei besuchen sie gemeinsam in München. So eine Art
'Abordnung aus der Heimat'. Wie findest du das?“


Besonders gut fand Ludger diese Idee nicht,
aber eine bessere hatte er auch nicht zu bieten. Außerdem graute ihm vor so
einer langen Reise. Er liebte sein Münsterland und hatte noch nicht oft das
Bedürfnis gehabt, diese Region zu verlassen. Ausgerechnet Bayern! Gamsbärte,
Bierkrüge und dieser Dialekt, den kein Mensch verstehen konnte. 


Dennoch stimmte er zu. Martha zu
widersprechen war sowieso zwecklos. Was sie sich in den Kopf setzte, führte sie
auch durch. Zumindest das hatte Lisa mit ihr gemeinsam. 


Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.
















Carla Benedetti schnaubte vor Wut. Was fiel
diesem arroganten Schnösel ein! Ihr, Carla Benedetti, in dieser Art und Weise
den Laufpass zu geben? 50 langstielige, rote Rosen und die Kündigung per
Einschreiben. Das konnte er mit ihr nicht machen! Musste dieser Mistkerl ihr
ständig zu verstehen geben, wer die Spielregeln aufstellte? Mit den Blumen
wollte er sie eindeutig privat bei Laune halten, gab ihr aber
unmissverständlich zu verstehen, dass geschäftlich ‚finito’ war! Seit drei
Jahren war sie nun seine Geliebte, nicht mehr und nicht weniger. Beruflich
hatte ihr diese Affäre keineswegs den gewünschten Erfolg gebracht. Sie kam
einfach nicht näher an ihn heran. Ben war einfach nicht in der Lage, sich
fallen zu lassen. Sein Körper war ihr zu wenig, sie wollte sein Herz! Er sollte
sie lieben, bis er den Verstand verlor. Aber so weit kam es gar nicht. Sein
Herz war fest unter Verschluss. 


 


Als Leiterin der Immobilienabteilung hatte
sie eine gute Position in der Firma. Dennoch war sie nur eine Angestellte in
seinem Bankhaus, wie jeder andere auch, obwohl sie hin und wieder das Bett
teilten. Ihre Pläne waren von anderer Natur. Sie sah sich in Zukunft als Frau
von Lichtenfels inklusive aller Privilegien. Verdammt, und jetzt hatte sie es
verbockt. Hätte sie am Abend vor dem wichtigen Geschäftstermin mit Herrn
Benrath keinen Alkohol getrunken, dann wäre der Auftrag unter Dach und Fach.
Ben wäre zufrieden und sie hätten eine wunderbare Nacht verbracht. Sie war
perfekt vorbereitet für diesen Auftrag. Herr Benrath hätte ohne zu zögern den
Vermittlungsvertrag für das neue Firmengebäude in Oberschleißheim
unterzeichnet. Carla musste sich eingestehen, dass Ben allen Grund hatte, auf
sie sauer zu sein. Sie hatte schlichtweg verschlafen und wurde erst gegen
Mittag vom Klingeln wach. Der Blumenbote hatte geschafft, was das Telefon und
ihr Handy nicht vermocht hatten. In diesem Moment hasste sie sich für diesen
Fauxpas. Zwei Millionen Euro Verlust waren genug Grund für eine fristlose
Kündigung. Ihre Knie wurden weich. Sie sah ihre Felle davon schwimmen.


 


Mit zerzausten Haaren und barfuss schlurfte
sie in die Küche und kramte eine Zigarette aus der Schublade. Gedankenverloren
spielte sie mit ihrem goldenen Cartierfeuerzeug. Ihr Blick verfing sich in
dicken, grauen Wolken, die an ihrem Küchenfenster im zwölften Stock ihres
Appartementhauses vorbei jagten. 


Der Frühling schaffte einfach nicht den
Durchbruch. Vereinzelt tanzten ein paar Schneeflocken durch die Luft, alles war
grau in grau. Trister konnte der Anblick über München nicht sein. Ihr
Appartement war zwar mit schicken Möbeln und einer teuren Designerküche
eingerichtet, aber all das konnte nicht über die Tristesse dieser Gegend hinweg
täuschen. Nach der Scheidung vor fünf Jahren war sie nicht besonders wählerisch
gewesen, was ihren neuen Wohnraum betraf. Hauptsache, schnell alles hinter sich
lassen und vergessen. Das Alleinsein wurde ihr schnell überdrüssig, die
Wohngegend schäbig und das Geld, das sie bei der Scheidung bekam, neigte sich langsam
dem Ende. 


Ben war für sie der Garant für Erfolg und
Lebensstandard und so setzte sie alles daran, ihm näher zu kommen. Überstunden
wurden gern genommen und die Gelegenheit in seiner Nähe zu sein ergab sich
dadurch wie von selbst. Nach einem erfolgreichen Projektabschluss lud er sie
ins "Schumanns" ein. Seine Laune war glänzend und Carla zog sämtliche
Register. Mit Erfolg! Beschwingt von der lauen Sommernacht und angeheizt vom
Champagner landeten sie ihrer Wohnung. Kaum hatten sie die Tür hinter sich
geschlossen, rissen sie sich gierig die Kleidungsstücke vom Leib. Er nahm sie
im Flur und drang begierig im Stehen in sie ein. Nach der ersten Befriedigung
wollten sie beide mehr. Mal eroberte sie seinen Körper und tastete sich mit
sanften Zungenbewegungen an seine Männlichkeit. Dann wieder schaukelte sich
eine vorsichtige Leidenschaft hoch zur Welle einer ungezähmten Begierde, bis
beide verkeilten, die verschwitzten Körper erst im Morgengrauen zur Ruhe kamen
und erschlafft in sich zusammenfielen. Der Morgen danach hatte allerdings immer
die vermeintliche Vertrautheit verschluckt. Ben war kalt wie Eis und versteckte
sich hinter seiner unantastbaren Fassade. Die zerwühlten Laken waren die
einzigen Zeugen der Nacht. 


Ansonsten alles auf Anfang.


 


Carla lief in ihrer Küche auf und ab, wie
ein Tiger im Käfig. Sie durfte diesen Mann nicht verlieren. Der Aschenbecher
quoll bereits über, als sie den ersten klaren Gedanken des Tages fassen konnte.
Ihr war nicht damit geholfen, vor Ben kleinlaut zu Kreuze zu kriechen.
Schließlich wollte sie sich nicht klein machen, sondern ihre Ehre in seinen
Augen zurück erlangen. Einzig allein Fakten konnten ihn beeindrucken und eine
schnelle Nummer in seinem Büro als Zugabe. So müsste es klappen.


 


Ihre Laune hatte sich schlagartig
gebessert. Trotz der kräftigen Regenschauer und Sturmböen riss sie die Fenster
auf, um den faden, stickigen Geruch raus zu lassen, damit die frische Brise den
Ärger der letzten Stunden vertreiben konnte. Sie brauchte einen klaren Kopf!
Erheitert ging sie ins Badezimmer, um eine heiße Dusche zu nehmen. Der
prasselnde Massagestrahl auf ihrer Haut hauchte ihr neue Energie ein. Der Duft
der exklusiven Duschcreme belebte ihre Sinne. Als sie sich ihre nassen kurzen
Haare kämmte und ihren flauschigen, weißen Frotteebademantel auf der Haut
spürte, war sie sich ihrer Wirkung auf Männer wieder voll bewusst. 


Mit dem linken Ärmel wischte sie eine
kreisförmige Fläche auf dem beschlagenen Badezimmerspiegel frei und betrachtete
mit geneigtem Kopf verführerisch ihr Spiegelbild. Dabei leckte sie sich mit
feuchter Zunge über ihre Lippen. Aus den nassen, aus dem Gesicht 
gekämmten Haaren fiel ein Tropfen auf ihre Wange. Linkisch strich sie ihn mit
ihrem rot lackierten Zeigefingernagel beiseite und hauchte einen angedeuteten Kuss
in den Spiegel.


 


"Ben von Lichtenfels, du entkommst mir
nicht! Ich kriege immer, was ich will! Koste es, was es wolle." 


Sie warf ihren Kopf in den Nacken und
lachte siegessicher. Ihr italienisches Blut in den Adern brodelte.
















München, München, München. Nicht zu fassen,
wie sie diese Stadt liebte! Lisa breitete die Arme aus und drehte sich in das
tiefe Blau des bayerischen Himmels. Es war Liebe auf den ersten Blick! Bevor
sie die Stellenanzeige in der "Süddeutschen Zeitung" gelesen hatte,
war München ein unbeschriebenes Blatt für sie. Vom ersten Tag an aber fühlte
sie sich hier heimisch und hatte zum ersten Mal das Gefühl, angekommen zu sein.
An jeder Straßenecke pulsierte das Leben. Es gab so viel Neues zu entdecken.
Sie sprühte voll Inspiration und Lebenslust. Ihre Arbeitsstelle gefiel ihr. Die
Wohnung war nett, aber eigentlich nur ein Ort zum Wäschewechseln. Statt
Umzugskisten auszupacken und Bilder an die Wände zu hängen, verabredete sie
sich lieber mit Lydia. Heute war Samstag und Lisa war auf Entdeckungstour durch
ihr München. Nachdem sie sich in Lydias Bistro ein ausgiebiges Frühstück
gegönnt hatte, machte sie sich gut gelaunt auf den Weg in die Stadt. Im
Hausflur war sie erneut Hendrik begegnet, den sie freundlich, aber reserviert
grüßte. Er vermittelte ihr deutlich den Eindruck, auf der Suche zu sein. Durch
ihr Auftreten wollte sie ihm signalisieren, dass sie nicht zur Disposition
stand. Manchmal dachte sie an ihre Mutter, die ihr "Lotterleben"
sicher nicht billigen würde. 


„Jedem das seine“, dachte Lisa. "Ich
bin endlich frei wie der Wind und kann tun und lassen, was ich will!" 


Was für ein herrlicher Ausnahmezustand!
Nächstes Wochenende planten Lydia und sie eine Fahrt ins Isartal nach
Lenggries. Lydias Tante Rosi besaß dort eine Almhütte unterhalb der
Seekarspitze. Dort würden sie übernachten, inmitten der herrlichen Natur.
Saftige Wiesen, Kuhglocken und eiskaltes Wasser aus dem Brunnen. Herrlich!
Sonntag war Lisas Geburtstag und sie wünschte sich einen roten Sonnenuntergang
in den Bergen.


 


Glücklich mit ihrem neuen Leben hüpfte sie
ungeniert durch den Hofgarten und schrie lauthals "Jippi!", als ein
Trachtler forsch auf sie zukam. 


"Jo, sann mir denn im wilden
Westen?"


Lisa drehte sich lachend zu dem älteren
Herrn in Lederhose um. 


"Nein, der Westen liegt hinter mir!
Und wie wild der Süden wird, kann ich noch nicht sagen!" 


"Recht hams, genießen`s erna Jugend.
Des Leben is boid rum ums Eck!"


Und genau das hatte sie vor.


 


In diesem Augenblick war der Himmel über
München noch blauer. Niemals im Leben würde sie dieses Blau vergessen. Lisa
schaute auf ihre Armbanduhr und erschrak. 


Sie wollte doch noch zum Sport Scheck in
der Sendlinger Straße. Lydia hatte ihr diesen Sportausstatter empfohlen, damit
sie sich dort nach vernünftigen Bergschuhen umsehen konnte. Diese Investition
würde sich sicher lohnen. Schließlich hatte sie vor, die gesamte Bergwelt zu
erkunden. Und das ganz sicher nicht mit Turnschuhen. Sie sah sich schon die
Berge hoch kraxeln. Bei dem Gedanken an das Plätschern eines Gebirgsbaches am
Wegesrand und das Knirschen der kleinen Kiesel unter ihren Füßen, durchflutete
sie eine unbeschreibliche Glückswelle. Sie freute sich auf die Berge wie ein
Kind auf Weihnachten. 


Etwas atemlos hatte sie das Geschäft
erreicht. Mit viel Schwung öffnete sie die Ladentür. Das Piepsen ihres Handys
ließ sie einen Augenblick unachtsam werden. Prompt prallte sie gegen eine
dunkelblaue Fleecejacke. In Sekundenschnelle nahm Lisa den sportlichen
Herrenduft wahr, der ihr vertraut und aufregend entgegen schlug. 


"Zum Reinkuscheln!", schoss es
ihr durch den Kopf. Erwartungsvoll hob sie den Kopf und wäre gleichzeitig am
liebsten im Boden versunken. 


"Frau Seiler! Sie sind aber wieder
umwerfend heute. Sogar am Wochenende volle Kraft voraus, was?" 


Sie merkte, wie ihr das Blut in den Kopf
schoss. Bloß nicht rot werden Lisa, bloß nicht rot werden! Keine Chance, sie
spürte förmlich, wie sie glühte. Eine knallrote, sonnengereifte Tomate würde
gegen sie verblassen. 


"Äh, ich, äh...! Entschuldigung, Herr
von Lichtenfels. Tut mir leid!" 


Mein Gott, was stammelte sie denn für einen
Blödsinn. Es war nur ihr Chef! Den hatte sie nun wahrlich schon ein paar Mal in
der Bank gesehen. 


"Tja, Frau Seiler. Ich weiß nicht, wie
sie das wieder gut machen können!" 


Er grinste sie vielsagend an und sah
unverschämt gut dabei aus. Sehr lustig!


"Vielleicht gehen wir bei Dallmayr
einen Prosecco trinken?" 


"Ja, ich weiß nicht. Schon gerne,
irgendwie, aber ich möchte mir noch Wanderschuhe kaufen. Der Laden schließt
bald." 


"Ich gehe schon mal vor und warte dort
auf sie. Sie wissen, wo das ist?" 


"Ja, aber ..." 


Bevor sie etwas antworten konnte, hatte er
sich bereits umgedreht und hob nur noch die rechte Hand zum Gruß. Entgeistert
schaute sie ihm nach. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Was war denn das jetzt?


In Gedanken stapfte sie die Treppen zur
Abteilung Bergsport hinauf. Ein sportiver, junger Verkäufer, der aussah, als
würde er zwischen Klettern, Kajakfahren und Drachenfliegen mal eben einen
Zwischenstopp einlegen, beriet sie über die wichtigsten Details in Sachen
Bergsport. Plötzlich hatte sie es sehr eilig und entschied sich für einen halb
hohen Goretex-Stiefel in blau-grau. Da sie sich beim Ausmaß ihrer Einkäufe sehr
gerne von dem Sympathiegehalt ihres Gegenübers leiten ließ, verließ sie das
Sportgeschäft zusätzlich zu den Schuhen mit Teleskop-Wanderstöcken, einem
ultraleichten Rucksack mit Trinkflasche und einer Baseball-Mütze, farblich
passend. 


Die bevorstehende Aussicht auf ein Glas
Prosecco mit ihrem Chef beschwingte sie. Das Geld saß locker und sie wollte
keine Zeit vergeuden. Schnell verließ sie das Geschäft. Auf der Straße kamen
ihr dann aber doch Zweifel. Unschlüssig betrachtete sie die Auslagen im
Schaufenster, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Sollte sie zu Dallmayr gehen oder
nicht? Sie bereitete sich seelisch auf das Gespräch vor. Ein bisschen
Small-talk würde ihr doch sicher gelingen. Fest entschlossen beschleunigte Lisa
ihre Schritte über den Marienplatz. Ihr Herz schlug bis zum Hals, als sie durch
die Glastür bei Dallmayr ging und von einem berauschenden Angebot von
Köstlichkeiten aus aller Welt empfangen wurde. Rechts ging eine Treppe rauf. Um
der Peinlichkeit des Suchens zu entgehen, bog sie schnell zum Treppenaufgang
ab. Auf dem Absatz machte ein Schild den Gast darauf aufmerksam, dass die obere
Etage dem Verzehr von Speisen vorbehalten sei. Nein, von Essen war nicht die
Rede gewesen! Also zurück zur Basis. Am besten setzte sie eine
"Ich-kenn-mich-hier-bestens-aus-Miene" auf. Forschen Schrittes mit
einem "Ich-gehe-hier-regelmäßig-einkaufen-Blick" bewaffnet, zog sie
durch die untere Etage.


Gleich auf der rechten Seite war ein
kleines Bistro, mit einer kleinen Bar und hohen Hockern an Stehtischen. Kein
Ben von Lichtenfels zu sehen! Mutig ging sie weiter und verfolgte mit
angehaltenem Atem die herrlich angerichteten Speisen. Mediterrane Speisen auf
Eis dekoriert, Salat und lebendige Fische im Aquarium. Obst so herrlich
angerichtet, dass man der Versuchung kaum widerstehen konnte, zu kosten. Hier
wurden wahrlich Begehrlichkeiten geweckt. Ein Stück weiter roch es köstlich
nach frisch gemahlenem Kaffee a la Fernsehwerbung, in der freundlich lächelnde
Damen in gestärkten, weißen Schürzen, attraktive Männer nach ihren Wünschen
befragten. Ob Ben von Lichtenfels sich hier seinen Kaffee abholte, nachdem er
der kurzhaarigen Brünetten ein freundliches "Wie immer" entgegen
gesäuselt hatte? Lisa konnte sich das gut vorstellen. Sie ließ ihren Blick ein
weiteres Mal schweifen, konnte ihren Chef aber nirgends entdecken. Dem zur Folge
hatte er es nicht so ernst gemeint. 


Ein leichter Anflug von Enttäuschung
überkam Lisa. Gleichzeitig ärgerte sie sich, dass sie sich so leicht einfangen
ließ. Was hatte er zu ihr gesagt? 


„Vielleicht gehen wir einen Prosecco trinken
bei Dallmayr?“ Ja vielleicht! Vielleicht aber auch nicht! „Ich bin wirklich zu
dämlich!“ 


Mit einer schwungvollen Handbewegung
vertrieb sie ihren Ärger. Von dieser kleinen Niederlage würde sie sich nicht
ihre gute Laune vermiesen lassen. Zum Trost für den nicht getrunkenen Prosecco
nahm sie eine Flache Dallmayr-Sekt mit. Vielleicht hatte Lydia abends Lust ein
Gläschen mit ihr zu trinken. Eigentlich müsste sie den leicht überhöhten Preis
dieses edlen Tropfens ihrem Chef in Rechnung stellen. So als kleine
Wiedergutmachung. Das würde sie ihm bei passender Gelegenheit schon noch unter
die Nase reiben.


 


Ziemlich müde vom vielen Stadt-Laufen
erreichte Lisa ihre gemütliche Dachgeschosswohnung, als das Telefon gerade
aufhörte zu klingeln. Sie hatte das Läuten schon im Treppenhaus gehört und
eilte nach oben. Warum eigentlich? Hoffte sie etwa, es wäre Ben von
Lichtenfels, der sich dafür entschuldigen wollte, sie versetzt zu haben? Na
gut, für ein Abendessen, bei einem schicken Szene-Italiener würde sie ihm vielleicht
verzeihen …


 


Gedankenverloren
ließ sie alle Einkaufstüten vom Arm rutschen, um besser in ihrer
Umhängetasche kramen zu können. Mit flinken Bewegungen hielt sie alsbald das
kühle Metall in Händen und schloss auf. Zu spät. Den Anruf konnte sie leider
nicht mehr entgegennehmen. Fünf Ansagemeldungen blinkten auf dem
Anrufbeantworter. Etwas Herzklopfen war schon dabei, als sie ihr Band abhörte.
Alle fünf Anrufe nur ein Klicken. Sie war enttäuscht, weil sie sich jetzt
wieder unnötig damit beschäftigte, wer diese unbekannte Anrufer gewesen waren.
Zeitverschwendung. Lisa leerte ihre Einkäufe aus.


"Igitt, was ist das denn?" 


Der neue ultraleichte Bergrucksack klebte
ganz fürchterlich. Es stank erbärmlich aus der Plastiktüte. Die halbe Flasche
Sekt hatte sich darin entleert. Offensichtlich flutschte der Korken aus dem
Flaschenhals, als sie ihre Einkaufstüten so schwungvoll vom Arm gleiten ließ. 


"Na bravo!" Lisa nahm die Tüte
und stellte sie in ihre Badewanne. Ein Drittel der kostbaren Flüssigkeit konnte
sie noch retten. Den Rest spülte sie mit der Brause in den Abfluss. 


"So etwas Blödes!" Im ersten
Augenblick ärgerte Lisa sich über ihre Unüberlegtheit, dann aber sah sie direkt
wieder das Positive an der Sache. Dadurch blieb ihr erspart, den Korkenzieher
in einer der acht Umzugskisten zu suchen. Sie war sich auch nicht wirklich
sicher, ob sie ein solches Küchenutensil überhaupt ihr eigen nennen konnte.
Lisa holte sich ein Saftglas aus dem Küchenregal und goss den Rest durch ein
Sieb ein. 


Mit dem alten, ehemaligen
"Senfkristall" in der Hand ließ sie sich auf eine der Umzugskisten
plumpsen. Ein kleines bisschen Einsamkeit schlich in ihr Herz. Wirklich nur ein
kleines, kleines bisschen, doch es reichte, um ein paar Tränen zu vergießen. Ob
sie es jemals schaffen würde, einen geordneten Haushalt zu haben, wie ihre
Schwester Mona? Die hatte alles immer prima im Griff und war super
durchorganisiert. Sechs Sektgläser zu passenden Biergläsern, Weingläsern samt
Dekanter. Zur Hochzeit mit Ludger hätte sie bestimmt jede Menge dieser tollen
und praktischen Dinge geschenkt bekommen. Gleichzeitig hieß das natürlich auch,
dass sie sich von ihrem Sammelsurium alter Tassen und ausgedienter Töpfe hätte
trennen müssen. Gardinen passend zur Tischdecke. Geschmackvolle Dekoration auf noch
geschmackvoller arrangiertem Tisch, natürlich farblich abgestimmt zu den
vorgesehenen Stuhlhussen. 


Nein, sie - Lisa Seiler, die liebenswürdige
Chaotin - passte nicht in ein so perfekt durchgestyltes Bild. Sie liebte
Wohnungen, die lebten und in denen gelebt wurde. Sie fand ihren Sammeltick
reizvoll. Flohmärkte und Sperrmüll nach Brauchbarem zu durchforsten war ihre
Leidenschaft. Alt und neu zu kombinieren, zu improvisieren und aus Nichts etwas
Einzigartiges zu erschaffen. Da machte Lisa so schnell niemand etwas vor. Sie
legte keinen Wert auf eine Designerküche, sondern entwarf lieber selber eine.
Das dauerte zwar dementsprechend länger, aber es bedeutetet einen willkommenen
Ausgleich zu ihrem trockenen Bankjob, den sie nur ihrer Mutter zuliebe gelernt hatte.



"Kind, du musst etwas Ordentliches
lernen!"


Insgeheim träumte Lisa davon,
Schauspielerin zu sein. Heute hier und morgen dort. Ein ungebundenes Leben aus
dem Koffer. Manchmal wäre Lisa  gerne ein bisschen wie Mona, deren Herz
niemals diese unstillbare Sehnsucht, aus Tagträumen geboren, abverlangte. Doch
der Himmel hatte ihr Flügel geschenkt und ihrer Schwester Wurzeln.


 


Lisa hatte sich vorgenommen, so peu à peu
die Räume zu gestalten. Sie mochte keine Tapeten und wollte ihre Wände mit
Wischtechnik bearbeiten. Das Wohnzimmer in einem warmen Orange-Ton, die Küche
in Gelb, das Schlafzimmer in lindgrün. 


Das alte Bad war winzig, die Kacheln in
einem blassen Vanille-Ton. Dieses kleine Reich hatte sie schon fertig. Die
Wände oberhalb der Fliesen hatte sie in einem hellem Blau gewischt und etwas
gelb darüber getupft. Eine Muschelbordüre zierte nun den Übergang von Kachel
und Wand, was auch neben dem maritimen Aussehen den positiven Effekt hatte,
unsauber gearbeitete Stellen am Rand zu vertuschen. 


Ein paar Farbtupfer zierten immer noch die
Fliesen, aber Lisa liebte ihre kleine Duftoase, wie sie liebevoll ihre kleine
Nasszelle nannte. Sie hatte ihr schon oft die gewünschte Entspannung gebracht,
wenn sie müde von der Arbeit kam. 


Ein paar Kerzen auf dem Badewannenrand, ein
schönes Glas Rotwein (sie besaß immerhin zwei Burgunderkelche) und Schmusemusik
von Eros Ramazotti. Schon war sie wieder entspannt und glücklich. 


 


Das erneute Klingeln des Telefons riss sie
aus ihren Gedanken. Vom guten Dallmayr beschwingt hob sie ab.


„Seiler!“, säuselte sie in den Hörer.


„Na, das man dich mal erreicht! Wo treibst
du dich denn immer rum. Die Miete für eine Wohnung könntest du dir eigentlich
sparen, du bist ja nie da!“


Das war der personifizierte Vorwurf in
Gestalt ihrer Mutter am anderen Ende der Leitung. Ihr war eindeutig eine Laus
über die Leber gelaufen! Und dieser Laus konnte Lisa nicht einmal 684 Kilometer
von ihrem Geburtsort entfliehen. Super!


„Mamilein!“ 


Sie würde am Telefon auf keine
Konfrontation eingehen.


„Wie geht es dir denn? Du, ich war nur ein
bisschen shoppen. München ist sooo schön!“


„Na, das ist ja schön für dich. Hauptsache
dir geht es gut. An den armen Ludger denkst du wohl gar nicht mehr! Dem geht es
im Gegensatz zu dir nämlich alles andere als gut. Ganz und gar nicht gut! Er
sieht schrecklich aus. Was hast du dem armen Jungen nur angetan!“


Lisa konnte nicht die Spur von Mitleid
empfinden, merkte aber wie die Wut in ihr aufstieg.


„Hallooo?!? Wer ist eigentlich dein eigen
Fleisch und Blut? Ludger oder ich? Ich werde das dumme Gefühl nicht los, dass
dir Ludgers Wohlbefinden doch mächtig mehr am Herzen liegt als meines!!!!“ 


Sie war auf hundertachtzig.


„Ja, um dich muss ich mir wohl keine Sorgen
machen. Du kommst prima ohne mich klar. Aber der arme Ludger, der hat jetzt
niemanden mehr!“


„Ich weiß! Ich weiß! Der arme, arme Ludger.
Wenn du ihn so toll findest, dann adoptiere ihn doch!!“


Lisa schrie die Worte in den Hörer und
knallte ihn auf. Wütend und bis zum Anschlag voll mit schlechtem Gewissen.


 


Es klingelte an der Tür. 


Lydia kam die Treppe gutgelaunt und
fröhlich pfeifend herauf gehüpft. 


„Hallöchen! Bist du bereit für den
ultimativen Weiberabend?“ 


Spitzbübisch schwenkte sie eine Flasche
Sekt vor Lisas Nase und lehnte sich keck in den Türrahmen.


„Der gute von ...“


„… Dallmayr. Ich weiß. Ich hatte bereits
heute schon das Vergnügen mit einer derartigen Flasche!“


Das Wort Flasche schrie sie heraus und
dachte dabei an Ludger. Das schlechte Gewissen war verflogen. 


Im Hintergrund hörte sie die
bruchstückhafte Stimme ihrer Mutter mit einer weiteren Anklage auf ihrem
Anrufbeantworter.


 Sie hatte heute bei Leibe keine Lust
auf weitere Botschaften dieser Art!


„Mein Gott! Welche Laus ist dir denn über
die Leber gelaufen?“


„Verschone mich mit Läusen und Ungeziefer
aller Art! Hast du eine Mutter?“


„Wie?“


„Ach, vergiss es. Lass uns was unternehmen.
Ich habe das dringende Bedürfnis mich abzulenken!“


„Okay. Vor oder nach dem Sekt?“
















Heute war Föhn. Und das bedeutete, München
befand sich einem ‚Zustand der kollektiven Unzurechnungsfähigkeit’. Autofahrer
übersahen rote Ampeln, Kellnerinnen grantelten um die Wette und Sekretärinnen
waren nicht mit der Kneifzange anzufassen. Alles in allem ein schwerer Stand
für Carla Benedetti, denn an solchen Tagen plagte Ben von Lichtenfels eine
furchtbare Migräne.


Aber es war keine Zeit zu verlieren. Ihr
Plan war aufgegangen und heute wollte sie sich ihren Posten zurückerobern.


Am Freitag hatte sie sich mit Herrn Benrath
in einem exklusiven Landgut am Tegernsee zum „Geschäftsessen“ getroffen. Sie
hatte ihn auf Samtpfötchen umgarnt und seine väterliche Ader getroffen.
Versöhnlich stimmte er einem neuen Termin am Montag zur Vertragsunterzeichnung
in der Bank zu. Es war so einfach, fast ein wenig zu einfach. Auf der sicheren
Seite des Erfolgs schwimmend, quartierte sie sich anschließend übers Wochenende
in einem Luxushotel am See ein und gönnte sich zwei Tage Wellness. Massagen,
Sauna, Kosmetikbehandlungen, das ganze Programm. Mit dem Ergebnis war sie sehr
zufrieden. Sie fühlte sich selbstsicher und unwiderstehlich. Die beste
Voraussetzung, Ben von Lichtenfels trotz seiner Migräne zu überzeugen.


 


Wie sie erwartet hatte, saß er den Kopf in
die Arme gestützt, an seinem Schreibtisch. Mit den beiden Zeigefingern
massierte er die Schläfen. Vor ihm sprudelte ein Wasserglas mit Aspirin. Er
schaute nicht auf, als sie das Büro betrat.


„Guten Morgen, Frau Santorius. Legen Sie
die Post einfach hin und einen doppelten Espresso, extra stark bitte!“


Carla schloss leise die Tür. Es war noch
sehr früh an diesem Montagmorgen. Sie wusste, dass Ben die ruhigen
Morgenstunden liebte, um sich in Ruhe auf die Termine des Tages vorzubereiten.


Er hatte das Klicken des Türschlosses nicht
wahrgenommen. Zu sehr konzentrierte er sich auf den hämmernden Schmerz in
seinem Kopf. Er würde sich heute kaum konzentrieren können. Wie er diese Tage
verabscheute. Jedes Mal, wenn ihn eine Migräneattacke einholte, beschloss er
sich um eine Akupunktur zu kümmern und eine homöopathische Behandlung. Die
regelmäßige Einnahme von Medikamenten war nicht das ‚Gelbe vom Ei’. Doch kaum
war der Schmerz verflogen, vermochte er sich kaum an die Heftigkeit des
Schmerzes zu erinnern und andere Termine gewannen wieder mehr Wichtigkeit.


Er zuckte erschrocken zusammen, als jemand
seine Schultern massierte.


„Wieder so schlimm, Liebling?“


Leidenschaftlich beugte sie sich herunter
um zärtlich an seinem Ohrläppchen zu knabbern. Es machte ihn erfahrungsgemäß
wahnsinnig und förderte eine schnelle Erregung.


Ruckartig drehte er sich um.


„Carla! Bist du wahnsinnig geworden, mich
so zu erschrecken? Was willst du hier?“


Oh Gott, der Fall war nicht so einfach
gelagert. Mit einer schnellen Bewegung der Zunge an seiner erogenen Stelle war
es diesmal nicht getan.


„Liebling, ich habe gespürt, dass du mich
heute brauchst. Dieser Föhn bringt dich noch mal um, stimmts? Du tust mir so
leid, weil du immer so leiden musst, mein armer Liebling.“ 


„Bitte Carla, brems dich ein und lass
dieses Rumgesülze. Ich bin nicht in Stimmung. Außerdem habe ich dir gekündigt.
Das war kein Spaß!“


„Komm, sei halt nicht so. Wetten, dass ich
dein Stimmungsbarometer wieder ganz, ganz nach oben bringen kann? Gib mir eine
Chance! Wir zwei sind doch ein super Team!“


Langsam stieß sie seinen Ledersessel ein
Stück vom Schreibtisch weg und setzte sich auf seinen Schoß. Ihre rot
lackierten Fingernägel öffneten langsam den Knoten seiner Krawatte und sie
küsste ihn sanft den Hals, während sie ganz langsam die Knöpfe seines weißen
Oberhemdes öffnete. Ihre langen, schlanken, schwarzen Neststrümpfe wickelten
sich wie die Beine der schwarzen Witwe um sein Gesäß. Ihr enges schwarzes
Etuikleid rutschte dabei verführerisch über ihre Schenkel. Sein Verstand hatte
sich bereits verabschiedet, als sie ihm begehrlich mit geschickter Hand den
Gürtel und den Reißverschluss seiner Hose löste. Sie trug keine Unterwäsche.


 


Die Tür wurde aufgerissen.


„Guten Morgen Herr von Lichtenfels. Ich
bringe ihnen die gewünschten Debitorenlis...“


Erstarrt brach Lisa ihren Monolog ab, ließ
die ausgedruckte Liste fallen und flüchtete aus dem Büro.


„Ach Gottchen, die ist ja niedlich, die
Kleine. Wo hast du denn diese Unschuld vom Lande aufgegabelt? Die ist ja
richtig rot geworden!“


Hektisch hatte sich Ben von Lichtenfels von
Carla befreit und stopfte aufgewühlt sein Hemd in die Hose.


„Verflixt noch mal, Carla. Halt deinen
Mund, du Schlange. Dieser Vorfall eben hat mich in eine verdammt peinliche
Situation gebracht!“


„Ja klar. Ein Chef, der am helllichten Tage
seine Mitarbeiterinnen im Büro vögelt ist ein glatter Imageverlust, was?“


„Du bist nicht mehr meine Mitarbeiterin.
Schon vergessen? Ich habe dich gefeuert!“


„An deiner Stelle würde ich mir das noch
mal überlegen. Ich habe unseren ganz dicken Fisch nämlich doch an der Angel.“


„Wie jetzt?“


Ben von Lichtenfels war wieder ganz der
smarte Banker, der ein lukratives Geschäft witterte.


„Ich sage nur eins: Megasystems!“


„Verstehe ich nicht, könntest du dich bitte
vernünftig artikulieren? Thema Benrath ist doch wohl durch. Die zwei Mille
sind, dank deiner tatkräftigen Mithilfe, in den Wind geschossen.“


Er blies durch Daumen und Zeigefinger, was
seine Aussage bekräftigen sollte.


„Ich habe es wieder gut gemacht! Herr
Benrath wird um 10 Uhr hier erscheinen und die Verträge unterschreiben. Alles
liegt unterschriftsbereit in dieser Mappe. Natürlich mit Kopie für deine
hausinternen Unterlagen.“


Carla genoss sein Staunen und schenkte ihm
ein versöhnliches Lächeln.


„Okay. Jeder Mensch hat eine zweite Chance verdient.
Sogar du, du Hexe. Aber dass wir uns an dieser Stelle richtig verstehen: Das
bezieht sich rein aufs Geschäft! Ich schätze deine fachliche Kompetenz. Das
weißt du. Genauso, wie du richtig eingeschätzt hast, dass wir auf die zwei
Millionen Kreditvolumen nur schwer verzichten können. Ich möchte auch gar nicht
wissen, wie du das wieder hingebogen hast!“


„Nein, wirklich nicht? Ach komm, ansonsten
harmonieren wir doch auch prima. Oder hat es dir gerade nicht gefallen?“


Sie strich ihm eine dunkle Locke aus dem
Gesicht und hauchte ihm einen Kuss auf die Nasenspitze.


Grob wies er sie zurück.


„Bitte Carla. Es ist besser, wenn wir
privat einen Schlussstrich ziehen. Ich will das nicht mehr und kann mir solche
Eskapaden nicht leisten. Konzentriere dich auf die Vertragsunterzeichnung und
kümmere dich um Herrn Benrath! Ich gehe jetzt zu Lisa Seiler und schaue mal, ob
sie ihren Schock verkraftet hat.“


Unsanft schob er sie zur Seite und verließ
das Büro. 


„Geh du nur! Ich kriege dich schon!“


Ihr Blick war kalt wie Eis. Ein ebenso
eisiger Windzug ließ die Tür zuknallen.


 


Lisa war durch den Flur zurück zur
Damentoilette gerannt. Ihr Magen fühlte sich an wie nach einem Faustschlag. So
etwas hatte sie noch nicht erlebt. Genau genommen fand sie solche Szenen im
Film schon reichlich übertrieben. In ihrem Kopf überschlugen sich die Bilder.
Das eben Gesehene verknüpfte sich in ihrer Phantasie mit ihrem Erlebnis vom
Samstagnachmittag. Plötzlich war sie diejenige welche! Was sie gesehen hatte,
war ihr so peinlich. Sie hatte doch angeklopft und wahrscheinlich das lustvolle
Stöhnen mit der Aufforderung des Eintretens verwechselt. Wieso musste ihr das
passieren?


Das kalte Wasser, was über ihre Handgelenke
rann, tat ihr gut. Schnell füllte sie ihr Hände mit dem kühlen Nass und erfrischte
ihr Gesicht. Nachdem sie sich ein wenig die Haare zurecht gezupft hatte fühlte
sie sich ein wenig besser. Sie zog ihren Pullover gerade und strich ihren Rock
glatt. Heute Morgen hatte sie sich noch recht attraktiv gefunden. Dieses Gefühl
war wie weggeblasen. Im Vergleich zu dieser Frau in Lichtenfels Büro wirkte sie
wie ein erloschenes Licht. Wie hatte sie sich jemals einbilden können ... Naja,
war ja auch egal. Sie wollte hier ihren Job gut machen und sonst gar nichts.
Was sie gesehen hatte, würde sie schnell verdrängen. 


„Es geht mich nichts an. Es geht mich
nichts an. Es geht mich absolut nichts an!“


Diesen Satz hämmerte sie in ihr Gedächtnis,
während sie in ihr Büro zurückging.


„Jo Lisa! Wos isn
los? Du
biist ja gonz kaasig!“


„Och, geht schon wieder. Mir ist nicht gut
heute!“


„Des wiard der Föhn sei, der haut eich
Preissn aus die Schua, ge?“


„Ja, wahrscheinlich!“


Lisa hatte keine Lust zu reden und wandte
sich ihrem Computer zu. Eigentlich hatte sie auch keine Lust zum Arbeiten.


Es klopfte an die Tür. Lisa war gerade
unter ihrem Schreibtisch verschwunden, um einen heruntergefallenen Bleistift
aufzuheben. Sie erkannte sofort seine Stimme.


„Guten Morgen, Herr Huber! Frau Seiler
nicht da?“


„Doch, schon! Sie ...“ Ein stumpfer Schmerz
fuhr ihn in seine Zehen. Er verstand sofort. „... ist gerade einen Kaffee holen
gegangen. Ja, das ist sie!“


Lisa schwitzte unter dem Tisch und wünschte
sich die auf hochglanzpolierten schwarzen Herrenschuhe würden schnell den Raum
verlassen.


Oh nein, er ging zu ihrem Platz!


„Gut, dann warte ich einen Augenblick. Sie
wird ja gleich wiederkommen.“


Er setzte sich auf ihren Stuhl.


Geistesgegenwärtig stand Herr Huber auf,
damit Lisa auf seiner Seite herauskrabbeln konnte. Er wusste zwar nicht, was
das zu bedeuten hatte, aber so ohne Grund würde Lisa nicht in dieser Weise
handeln. So gut kannte er sie schon.


„Behalten sie doch bitte Platz, Herr Huber
und erzählen sie mal, wie es Ihnen geht? Wie kommen sie denn mit ihrer neuen
Kollegin klar?“


„Super! Do feiht si nix. Mir kemma guad mitnander
aus!“


„Das freut mich! Sie scheint auch wirklich
eine Nette zu sein!“


Eine Nette, eine Nette! Sie wollte keine
Nette sein. Was hieß das eigentlich? Nett! Nett war der Bäcker von nebenan.
Nett war die Schuhverkäuferin zum Kunden. Nett, das bedeutete nichts anderes
als brav, wohlerzogen, unauffällig! Sie wollte nicht nett sein. Warum
bezeichnete er sie nicht als witzig, attraktiv, auffällig? Ganz klar, weil sie
es nicht war. In ihrem Leben musste sich einiges ändern. Sie wollte nicht
länger nett bleiben! Wo landete man denn mit Nettigkeit? Unterm Schreibtisch
eines Büros, zusammengesunken unter einer Last von Peinlichkeit. Warum
eigentlich? Wer sagte denn, dass sie nicht auch Lust auf Sex im Büro hatte?


Ben von Lichtenfels strich seine Krawatte
zum achten Mal glatt und schaute sichtlich nervös auf seine Maurice Lacroix.
Plötzlich sprang er auf. 


„Schade, aber ich kann jetzt doch nicht
mehr länger warten. Um zehn Uhr kommt Herr Benrath zur Vertragsunterzeichnung.
Stellen Sie sich vor, Frau Benedetti hat den alten Fuchs jetzt doch noch
rumgekriegt.“


Er ging um die Schreibtische, Lisa
krabbelte geistesgegenwärtig wieder auf ihre Seite hinüber, und beugte sich
vertraulich an Herrn Hubers Ohr: „Richten Sie Frau Seiler doch bitte aus, dass
ich sie in meinem Büro erwarte. Frau Santorius ruft durch, wenn mein Termin
beendet ist.“


Beim Herausgehen klopfte er Herrn Huber
freundschaftlich auf die Schulter.


„Schönen Gruß an Frau Seiler, die Luft ist
rein. Sie kann wieder an Deck kommen! Mast und Schotbruch!“


 


Wenn sich doch jetzt der Boden öffnen würde
und ihr ein Schlupfloch bieten könnte ...


 


„Knapp daneben ist halt auch vorbei, tät i
amoi sog`n! Sog
amoi Lisa, wos is´n do los?“


Lisa saß mit hochrotem Kopf an ihrem
Schreibtisch und wäre am liebsten im Boden versunken.


„Danke, dass du mitgespielt hast. Ich ...!
Also, es ist ziemlich prekär und ich weiß nicht, ob ich darüber reden kann.
Entschuldige, aber ich muss mich erst Mal selber sortieren, okay?“


Martin Huber lächelte vielsagend und
reichte ihr eine weiße Papierserviette rüber.


„Butterbreze?“


 


Zwei Stunden später stand Lisa mit weichen
Knien vor der blank geputzten Aluminiumtür des Büros von Ben von Lichtenfels.
Ihr Herz hämmerte und ihre erregte Halsschlagader nahm ihr fast die Luft zum
Atmen. Was würde sie hinter dieser Tür erwarten?


Sie nahm all ihren Mut zusammen, atmete
tief ein und aus und klopfte zaghaft gegen das Metall. Frau Santorius war schon
zu Tisch.


„Herein!“


Lisa trat ein.


„Bitte nehmen Sie Platz, Frau Seiler. Ich
bin gleich so weit.“


Er wies auf die schwarze Ledersitzecke mit
dem quadratischen Glastisch. Darauf stand eine Flasche Sekt in einem
chromfarbenden Kühler, sowie zwei handgeschliffene Sektflöten auf goldenem
Tablett. Daneben posierte die Financal Times, die Frankfurter Allgemeine und
die Süddeutsche Zeitung.


Lisa kam der Aufforderung nach und setzte
sich unauffällig auf das Sofa. Sollte sie die Beine überschlagen oder eher
nicht? Mein Gott, sie war so nervös. Die ‚taffen’ Geschäftsfrauen ließen immer
die Beine wie zusammengenäht zur Seite kippen und wirkten völlig relaxt. Knie
an Knie nach links. Schuh an Schuh nach rechts. Diese Mühe brauchte sie sich
gar nicht machen, sie war ja schließlich nur „nett“. Bei dem Versuch, den ‚Taffen’
nachzueifern würde sie glatt vom Sofa fallen. Jetzt! Er stand auf und kam
direkt auf sie zu. Ihr Herz legte noch einen Zacken zu und verfiel in Galopp.
Die Hände wurden feucht, wie passend! Wer hatte eigentlich dieses ewige
Händeschütteln erfunden? Sie würde keinen Ton heraus bringen.


„Frau Seiler! Nett, dass Sie gleich kommen
konnten!“


Nett, da war es wieder. Nett!


„Kein Thema!“


Wer hatte das gesagt? Ihr Sprachzentrum war
also nicht gestört. Dem Himmel sei Dank. Weiter so.


Er setzte sich auf das andere Sitzelement
und öffnete die Flasche Sekt.


Dallmayr - ein Zeichen!


„So, Frau Seiler. Wir zwei trinken jetzt
zusammen ein Glas Sekt. Erstens als kleine Entschädigung dafür, dass ich Sie am
Samstag versetzt habe. Ich bekam einen ganz dringenden Anruf und musste nach
Hause.“


Sicher, wahrscheinlich ein Anruf vom
schwarzen Etuikleid.


„Zweitens würde ich mir wünschen, dass Sie
kein falsches Bild von mir bekommen. Als Chef muss ich mich natürlich nicht
rechtfertigen. Aber es wäre schön, wenn Sie den Vorfall von heute Morgen
vergessen könnten. Ich bin da so reingerutscht.“


Er musste selber lachen! 


„Geben Sie mir die Chance, einen guten
Eindruck zu machen. Alles auf Anfang? Ich würde Sie gerne zum Essen einladen.
Wie wäre es mit nächsten Samstag?“


„Machen Sie sich mal keine Gedanken, Herr
von Lichtenfels. Sie sind mir wirklich keine Rechenschaft schuldig. Es tut mir
nur leid, wenn Sie ihr Projekt nicht abschließen konnten."


Ganz schön keck Lisa. Du bist nicht nett!


„Zu Ihrer Beruhigung, ich  habe Ihre
Einladung zum Prosecco gar nicht ernst genommen. Ich dachte viel mehr es war
ein Gag!“


Die Blöße, sich versetzt gefühlt zu haben,
würde sie sich nicht geben.


„Ich würde Sie trotzdem gerne zum Essen
einladen!“


„Tut mir leid. Samstag geht es leider
nicht. Da mache ich mit meiner Freundin eine Bergtour. Sie wissen schon, die
Bergschuhe!“


„Gut! Aufgeschoben ist nicht aufgehoben,
versprochen?“


„Ich überlege es mir!“


„Übrigens, mir imponieren Frauen, die nicht
gleich beim ersten Mal ja sagen!“


„Nicht wahr, oder?“


Sie zwinkerte ihm kess zu und verließ sein
Büro.


Dieses Mal winkte sie ihm beim Gehen über
die Schulter zu.
















„Das gibt es doch nicht! Das hast du
wirklich zu ihm gesagt?“


„Ja, das ging von ganz alleine. Es
sprudelte einfach so aus mir heraus. Und soll ich dir was sagen? Ich finde mich
richtig gut!“


"Vielleicht hätte ich doch
Schauspielerin werden sollen!“


„Ausbaufähig! Darauf trinken wir! Saluti!“


Lisa war nach der Arbeit in Lydias Bistro
gegangen, um an der Theke eine Kleinigkeit zu essen und ihre neuesten
Erlebnisse zu teilen. Lydia war immer eine gute Zuhörerin und gab ihr viel
Bestätigung. Bevor sie nach München gezogen war, war Lisa ständig bemüht,
Erwartungen anderer Menschen zu erfüllen. Die ihrer Mutter standen natürlich an
erster Stelle. Wenn sie so handelte wie ihre Mutter es erwartete, wurde sie
geliebt. Wenn sie von ihrer Vorstellung abwich, hüllte sich ihre Mutter in
eisiges Schweigen. 


Wenn sie ganz ehrlich war, hatte sie ihre
Beziehung zu Ludger nur so lange aufrecht erhalten, weil er ihrer Mutter so gut
gefiel. Sie wollte keine Konfrontation und war bis dato nie stark genug
gewesen, sich aufzulehnen. Ihr ganzes Handeln, ihr Lebensablauf war von dem
Gedanken getrieben, Menschen, die ihr nahe standen, glücklich zu machen. Immer
hatte sie sich gewünscht, anders zu sein. So schlank und langbeinig wie ihre
Klassenkameradin Astrid, so leidenschaftlich und rothaarig wie ihre Cousine
Alexandra, so intelligent, ordentlich und geradlinig wie ihre Schwester Mona,
die ihr immer als großes Vorbild vorgehalten wurde. Dieser Drang, immer eine
andere sein zu wollen, hatte ihr die Chance genommen, sich selber zu finden. 


Sie musste erst alle Brücken hinter sich
abbrechen, um zu erkennen, dass sie nicht ihr ganzes Leben in der Schublade
„nett“ verbringen wollte.


„Weißt du, Lydia. Als ich heute unter
meinem Schreibtisch saß und ein wildfremder Mann mich als „nett“ betitelte, da
sind bei mir alle Sicherungen durchgebrannt. Ist es nicht furchtbar traurig,
wenn deine ganze Persönlichkeit auf vier Buchstaben Platz reduziert wird?“


„Quatsch! So ist es doch gar nicht. Meinst
du denn, dein Chef oder wer auch immer kommt in dein Büro und sagt: „Hallo Herr
Sowieso, haben sie die charmante, hübsche, freundliche, kesse, kecke,
liebenswürdige Lisa Seiler gesehen, ca. 168 cm groß, dunkelblond mit einer
süßen Wildlockenmähne und den strahlendsten blauen Augen, die ich jemals
gesehen habe? Nicht dein Ernst, oder?“


„Nein, natürlich nicht! Aber muss es
unbedingt ‚nett’ sein?“


„Also, ich finde nett ist für den Anfang
okay! Und wann gehst du eigentlich mit ihm essen?“


„Keine Ahnung! Jetzt gehe ich auf jeden
Fall nach Hause. Ich bin hundemüde!“


 


Es war ein herrlicher, lauer
Frühsommerabend. Ein samtiger Wind strich um die Häuser der Stadt. Das Wetter
hatte hochsommerliche Temperaturen gebracht und die Häuserwände aufgeheizt.
Jetzt am Abend gaben sie ein Teil ihrer gespeicherten Wärme wieder ab und
gönnten den sonnenhungrigen Münchnern herrliche Biergartenstunden. Überall
tummelten sich junge und alte Menschen, um die letzten Stunden des Tages im
Grünen zu verbringen. Es zog eine heitere Geselligkeit durch die Straßen. Lisa
fühlte sich auf angenehme Weise beschwingt und genoss die Leichtigkeit des Seins.
Sie war ein ganzes Stück über sich hinaus gewachsen heute und war fest
entschlossen, an sich zu arbeiten. Obwohl sie müde war, machte sie noch einen
kleinen Umweg durch den Englischen Garten. Dieser war ebenfalls erfüllt von
Leben. Überall saßen und lagen Menschen. Manche in Grüppchen bei einem
Picknick, aber auch eine ganze Reihe von Singles, die bäuchlings im Gras lagen,
mit oder ohne Handtuch, eine Breze knabberten und lasen. Sicherlich weilten
unter ihnen eine ganze Anzahl von Studenten, die ihre Lehrbücher durchackerten.
Alles in allem ein schönes Bild. Hier pulsierte das Leben. 


 


Mit dem sicheren Gefühl, am richtigen Ort
zu sein, ging Lisa nach Hause. Jetzt hatte sie Lust, noch ein paar Kisten
auszupacken.


Auf der Steinstufe vor der schweren, grünen
Haustür hockte ein Mann. Sie konnte ihn aus dieser Entfernung noch nicht
richtig erkennen. 


Der Schreck fuhr ihr in die Glieder. 


„Ludger!“, schoss es ihr durch den Kopf.
Sie wollte auf dem Absatz kehrt machen.


Der Mann sprang auf, als er Lisa erblickte
und lief ihr entgegen. Flucht zwecklos. Kurz vor ihr ließ er sich auf die Knie
fallen, mit einer roten Rose zwischen den Zähnen. Erst jetzt erkannte sie ihn.
Es war der starke, schwarze Espresso einer leidenschaftlichen Nacht ohne
Fortsetzung.


„Ciao Bella!“
















Der Föhn hielt die ganze Woche an und
brachte hochsommerliche Temperaturen in die Voralpenmetropole. Die Berge wagten
sich bis zur Stadtgrenze und boten ein Postkartenpanorama. 


Während Lisa ihrem Wochenende in den Bergen
entgegen fieberte, verfolgte Carla Benedetti ganz andere Pläne. 


Es war ihr gelungen, den Auftrag
Megasystems unter Dach und Fach zu bringen. Mit großen Risiko gespielt konnte
sie nur hoffen, dass ihr privater Einsatz niemanden auffallen würde. 


Die Aktion mit Ben lief weniger optimal.
Musste diese dumme Gans auch ausgerechnet zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt
ins Büro platzen? Sie hatte alles vermasselt. Nun musste Carla eine neue
Strategie fahren. Was wäre dafür besser geeignet, als ein romantisches
Wochenende zu zweit? Sie musste es nur geschickt einfädeln, denn Ben war
anscheinend wirklich nicht gut auf sie zu sprechen. Er hatte sie eiskalt
abserviert. 


 


Seit der Vertragsunterzeichnung war Carla
wie gewohnt jeden Tag ins Büro gegangen, um dort zu arbeiten. Niemand nahm
Anstoß daran. Sie hatte ihren Betriebsausweis nicht abgegeben und weiterhin
Zugang zu allen wichtigen Unterlagen. 


Stillschweigen galt allgemein als
Zustimmung und so ging sie davon aus weiterhin Angestellte des Bankhauses
Lichtenfels zu sein. So leicht wurde man eine Carla Benedetti nicht los. 


Ben hatte sie die ganze Woche nicht
gesehen. Er hatte sich mit Terminen zugeschüttet. Freitags machte er für
gewöhnlich um dreizehn Uhr Feierabend. Ab fünfzehn Uhr war das Gebäude
menschenleer. 


Frau Santorius holte sich jeden Morgen
pünktlich um neun Uhr dreißig ihren Tee aus der kleinen Kantine unter dem Dach.
Niemals setzte sie sich zu den anderen Mitarbeitern in den angrenzenden
Wintergarten mit Blick über die Innenstadt.


 


Carla musste sich beeilen, wenn sie
Informationen über die heutigen Termine von Ben ergattern wollte. Sie wartete
gegenüber im Kopierzimmer, bis Frau Santorius ihr Vorzimmer verließ. Pünktlich!
Wie leicht berechenbar sie war! 


Ben war außer Haus, darüber war Carla
informiert. Trotzdem würde Frau Santorius es sich niemals erlauben, auch nur
eine Minute ihre Pause zu überziehen. Kaum war die Sekretärin um die Ecke
verschwunden, flitze Carla in das Büro, schnappte sich den Terminkalender und
kopierte flink die nächsten Seiten. Sicher war sicher. Selbst wenn sich der ein
oder andere Termin verschob, so hatte sie Ben ziemlich gut unter Kontrolle. 


Leise legte sie das Dokument auf seinen
Platz zurück und öffnete langsam die Tür. Sein After Shave lag in der Luft. Sie
schloss für einen Moment die Augen und sog den schweren Duft in sich hinein.
Schnell war sie aber wieder Herr ihrer Sinne. Schließlich hatte sie einen
Auftrag zu erfüllen. 


Gut, das sie seine Gewohnheiten so gut
kannte. Sein Mantel hing an der Garderobe hinter der Tür. Sie griff in die
rechte Außentasche. Glück gehabt. Sein Haustürschlüssel war darin. Sie nahm ihn
an sich. Er würde es nicht merken, da er niemals vorher kontrollierte, ob er
seinen Schlüssel dabei hatte oder nicht. Manchmal legte er ihn in den
Schreibtisch, manchmal ließ er ihn in seiner Aktentasche verschwinden. 


Sie wollte gerade gehen, als ihr Blick auf
seinen Faksimile-Stempel fiel, der einladend auf der Schreibtischunterlage lag.
Ein Wink des Schicksals. 


„Wer weiß wozu, ich seine Unterschrift noch
mal brauchen werde“, dachte Carla und versah zehn blütenweiße blanko Blätter
mit seinem Namen.


 


Ohne, dass irgendjemand von diesem Vorfall
Notiz genommen hatte, verschwand Carla in ihrem Büro.


 


Am Nachmittag hatten alle Mitarbeiter
inzwischen das Gebäude verlassen. Unter ihnen auch Lisa, die sich fröhlich
winkend vom Pförtner verabschiedete und sich auf das Wochenende freute. 


Der Pförtner Herr Heine, ein älterer Herr
mit dichten schneeweißen Haaren, mochte die neue Mitarbeiterin Lisa Seiler.
Morgens wie abends war sie gut gelaunt und hatte für jeden ein herzliches Wort.
Ganz im Gegensatz zu dieser arroganten Carla Benedetti, die jedes Mal grußlos
vorbeizog. Das ausgerechnet der Herr von Lichtenfels was mit der haben sollte? 


 


Carla hatte den Käfer-Partyservice
beauftragt, ein Drei-Gänge-Menü für zwei Personen in das Bankhaus Lichtenfels
bringen zu lassen. Ben würde garantiert zurückkehren, wenn er den Verlust
seines Schlüssels bemerkte. 


Nervös lief sie im Zimmer auf und ab und
rauchte eine Zigarette nach der anderen. Im Viertelstundentakt verschwand sie
auf der Toilette um ihre Nase zu pudern und den Lippenstift zu erneuern.


Es war zum ‚Mäuse melken’. Der Kerl tauchte
einfach nicht auf.


Es dämmerte bereits, als Carla erste Zweifel
an ihrem Plan bekam. Hatte sich Ben zu guter Letzt gar nicht auf den Heimweg
gemacht? Es ärgerte sie maßlos, dass sie immer mehr die Kontrolle über ihn
verlor und somit ihre persönlichen Zukunftsvisionen in Gefahr brachte.


Gegen dreiundzwanzig Uhr musste sie wütend
registrieren, dass sie die Fäden aus der Hand verloren hatte. Bens
Hausschlüssel nahm sie aus der Schreibtischschublade in seinem Büro. Dort hatte
sie ihn deponiert, nachdem er die Bank verlassen hatte.


 


Zu diesem Zeitpunkt hatte Ben von
Lichtenfels erstmals den Verlust seines Schlüssels entdeckt. Er war nach der
Arbeit direkt zu seinem Boot gefahren und hielt sich dort bis zum Einbruch der
Dunkelheit auf. 


Sein dunkelbraunes Kajütboot aus feinstem
Mahagoni war ein Erbstück seines Großvaters. Er pflegte sein Erbe mit viel
Liebe. Sein Boot war sein ganzer Stolz und brachte ihm zur jeder Zeit die
gewünschte Entspannung. Es war seine Insel in der Hektik des Alltags. 


Wenn er sich auf den Wellen des Starnberger
Sees den Wind um die Nase wehen ließ, dann fiel der alltägliche Stress mit
Leichtigkeit von ihm ab. 


Wie oft schon hatte er von einer
Weltumsegelung geträumt. Nicht jeder Traum ging in Erfüllung und an den meisten
Tagen reichte ihm die Weite des Sees mit dem traumhaft schönen Blick auf die
Berge. 


 


Er hatte seinen Großeltern sehr viel zu
verdanken. 


Als seine Eltern alleine übers Wochenende
nach Sylt fahren wollten, verunglückten sie bei einer Massenkarambolage im
dichten Nebel auf der A9 bei Nürnberg. Er war damals vier Jahre alt und die
Erinnerung an seine Eltern daher sehr verblasst. Eigentlich konnte er sich nur
anhand der Erzählungen seiner Großeltern und einer Reihe von Familienfotos ein
Bild erhalten. 


Doch die Wärme seiner Kindheit hatte er
seinen Großeltern zu verdanken, die damals selber noch jung genug waren, um
einem kleinen Jungen ein erfülltes Leben zu bieten. 


Sein Großvater war mit 60 Jahren an Krebs
erkrankt und hielt solange am Leben fest, bis er, Ben, seine Prüfung zum
Bankkaufmann bestanden hatte. Dann starb er und Ben musste von heute auf morgen
die Leitung der Privatbank Lichtenfels übernehmen. 


Im Abendstudium büffelte er zunächst für
den Abschluss des Bankfachwirts, zwei Jahre danach für den Bankbetriebswirt.
Während andere Kommilitonen nach den Vorlesungen in den Biergarten gingen,
arbeitete er interne Bankakten durch. Es machte ihm Spaß und erfüllte ihn mit
Stolz, das Schiff auf Kurs halten zu können, wie sein Opa es manchmal
augenzwinkernd bezeichnete.


Den einzigen Freizeitspaß, den er sich
gönnte, war sein Segelboot. Segeln machte ihm den Kopf frei und gab ihm Kraft
für seinen Beruf. 


Mehr noch: für seine Berufung.


 


Heute wurde ihm wieder besonders deutlich,
wie wichtig ihm die Zeit mit sich selber war. Nach diesem Segeltörn sah er
wieder klarer. 


Carla ging ihm auf die Nerven. Sie fing an
zu klammern und das hasste er wie die Pest. Sie war genau der richtige Typ für
seine sexuelle Befriedigung, nicht mehr und nicht weniger. 


Aber mit Liebe hatte das wahrlich nichts zu
tun! Mit dieser Büronummer war sie eindeutig zu weit gegangen. Er fand auch
keine vernünftige Erklärung dafür, wie er sich hatte darauf einlassen können.
Ausgerechnet die sympathische Lisa musste Zeugin dieser Szene werden. Er hätte
sich dafür in den Hintern beißen können! Würde er sich genauso ärgern, wenn
jemand anderes am Schauplatz des Geschehens gewesen wäre? Er musste sich
eingestehen, dass sein Ärger sich noch steigerte, wenn er dabei an Lisa dachte.


 


Jetzt stand er ohne Schlüssel vor seinem
Haus und hatte keine Ahnung, wo dieser abgeblieben war. Er hätte wetten können,
dass er ihn in seinem Jackett gelassen hatte. Vielleicht war er beim Umziehen
auf dem Boot herausgefallen.


Er klingelte. Wenig später wurde die Tür
geöffnet.


„Entschuldige, du hast bestimmt schon geschlafen,
oder? Ich habe meinen Schlüssel verlegt, tut mir leid!“


Er hauchte ihr einen zarten Kuss auf die
Wange.


„Schön, dass du da bist. Ich habe vor dem
Kamin gelesen. Trinkst du noch ein Gläschen Wein mit mir?“


„Gerne!“


Der Himmel war sternklar und es war schön,
so liebevoll daheim begrüßt zu werden.


 


Carla traute ihren Augen nicht. Das war
also der Grund dafür, warum sie niemals mit Ben hierher kommen durfte. Er lebte
mit einer anderen Frau zusammen!


Sie war zu seinem Haus gefahren, um seinen
Schlüssel auf dem Kiesweg zu deponieren. Es sollte so aussehen, als ob er ihn
hier verloren habe. Gerade als sie einen Blick durch das erleuchtete Wohnzimmer
werfen wollte, sah sie die Scheinwerfer seines Cabrios in die Einfahrt einbiegen.



Schnell versteckte sie sich hinter dem
Rhododendronbusch und wurde unfreiwillig Zeugin des Geschehens. Zwar lag die
Haustür im Schatten, doch der Kuss war mehr als eindeutig. 


Carla fühlte sich, als ob ihr jemand die
Kehle zuschnürte. Sie bekam keine Luft mehr. Ihr Herz raste und der Schweiß
brach aus allen Poren aus.


Was sollte sie tun? Mit dieser Art von
Hindernis hatte sie nicht gerechnet. 


Diese kleine Lisa Seiler, die konnte ihr
nicht gefährlich werden. Die war ein unscheinbares Licht. 


Doch eine Frau, die in seinem Haus wohnte,
war kein leichter Fall. Ihr musste etwas einfallen und zwar schleunigst!


Den Schlüssel ließ sie wie automatisiert in
ihre Hosentasche verschwinden. Es war das Einzige, was sie im Moment von Ben
sicher hatte. Vielleicht stellte er die Lösung für ihr Problem dar.


 


Der Kies knirschte unter ihren schwarzen
Lackstiefeln, als sie die Einfahrt verließ. Sie hatte ihr Auto unterhalb des
Seeufers geparkt, damit er nicht ihr Fahrzeug erkennen konnte.


Carla rannte zu ihrem roten Zweisitzer und
ließ sich hinters Steuer fallen. Ein lauter Schrei störte die Stille der Nacht.
Sie zuckte zusammen. Von ihrem eigenen Schrei erschrocken, krampften sich ihre
Finger ins Lenkrad bis ihre Knöchel weiß wurden.


„Du entkommst mir nicht!“, würgte sie
heraus, startete den Motor und raste in die Nacht.


 


Lisa erwachte am Samstagmorgen, herrlich
erfrischt, noch vor dem Klingeln des Weckers. Für gewöhnlich war fünf Uhr
dreißig ein bisschen früh an ihrem freien Tag. Aber heute war kein gewöhnlicher
Tag. Heute sollte es endlich in die Berge gehen. 


Sie freute sich schon die ganze Woche
darauf und hatte gestern ganz besonders fröhlich die Bank verlassen. Der nette
Herr Heine wünschte seiner „Lieblingsmitarbeiterin“ ein besonders schönes
Wochenende und lachte dabei verschmitzt durch die Gläser seiner goldenen
Nickelbrille. 


Sie mochte ihn sehr. Er erinnerte sie ein
bisschen an ihren Vater. Der hatte auch immer einen munteren Spruch auf den
Lippen. 


Lisa hatte sich fest vorgenommen, Herrn
Heine am Montag ein Stück Kuchen in sein Pförtnerhäuschen zu bringen.
Schließlich hatte sie morgen Geburtstag und am darauffolgenden Tag würde sie
Kuchen für ihre Abteilung mitnehmen. Er liebte Schwarzwälder Kirschtorte und
die sollte er auch bekommen.


 


Gut gelaunt sprang sie aus dem Bett und
tapste barfuss in die Küche, um ihre Kaffeemaschine anzuwerfen. Während der
schwarze, heiße Muntermacher die Kanne füllte, streifte Lisa ihren blauweiß
karierten Herrenschlafanzug ab und ließ ihn auf die Badematte mit
Muschelmotiven plumpsen. Dann stellte sie sich unter die Dusche und genoss das
Prickeln des Wassers. 


Nachdem sich ihr Körper unter der Wärme
herrlich entspannte und der Melonengeruch der Duschlotion sich im ganzen Bad
ausgebreitet hatte, stellte sie die Mischbatterie auf eiskalt. 


Sie liebte das Element Wasser in jeder
Form. 


Anschließend rubbelte sie sich mit einem
übergroßen, flauschigen, sonnengelben Badelaken trocken und mummelte sich in
ihren meeresblauen Bademantel. 


Ihre Haare würden an der Luft trocknen, ein
großer Vorteil von Naturlocken. In der Zwischenzeit würde sie einen großen Pott
Milchkaffee trinken und ein bayerisches Kümmelbrot mit Honig essen. Bei dem
Gedanken daran lief ihr das Wasser im Mund zusammen. 


Sie musste zwar gleich ihren Rucksack
packen, hatte aber trotzdem noch genügend Zeit, um einen Blick in die Zeitung
zu werfen. Lydia würde sie gegen sieben Uhr abholen. 


 


Samstags war es um die Zeit ganz still im
Haus. Barfuss, im Bademantel schlich sie durch den kalten Hausflur. Die
Zeitungen lagen in der vor dem mit Efeu bewachsenen Jugendstilhaus
installierten Zeitungsbox neben den Briefkastenschlitzen. 


Lisa atmete die samtige Schönwetterluft
ein, sog das Blau des Himmels ein und spürte ein großes Glücksgefühl. 


 


Ja, das Leben war schön! 


 


Sie flitzte schnell die Stufen zu ihrer
Wohnung hoch. Dem Himmel sei Dank, die Fußmatte hatte die Wohnungstür
aufgehalten. Für einen Moment war sie sich nicht sicher, ob sie überhaupt die
Matte dazwischen gelegt hatte.


Im Gehen las sie die Überschriften. „Schwere
Regenfälle in Nordrhein-Westfalen ließen Keller voll laufen. Feuerwehr
zweihundert mal im Einsatz!“ 


Das abgebildete Foto auf dem Titelblatt
zeigte Feuerwehrleute vor umgestürzten Bäumen.


Unvorstellbar! Hier war superschönes Berg-
und Badewetter und ein paar hundert Kilometer in eine andere Richtung war ‚Land
unter’.


Irgendwie konnte Lisa die Freude nicht
unterdrücken, heute am richtigen Ort zu sein.


Der Kaffee schmeckte köstlich. Genüsslich
schaute sie aus dem Fenster und sah sich in Gedanken auf der sonnigen Hütte
sitzen. Sie war rundum zufrieden mit sich und der Welt. So konnte es bleiben.


Der Blick zur Küchenuhr holte sie aus ihren
Träumen. Jetzt aber flott! Schon halb sieben. 


Gleich stand Lydia vor der Tür. Sie wollten
pünktlich aufbrechen, um der Karawane sonnenhungriger Münchner, die zu den Seen
und Bergen strömten, zuvor zu kommen. Dieser kollektive Aufbruch lebenslustiger
Menschen gab Lisa das Gefühl der Zugehörigkeit. Das Leben pulsierte an jeder
Ecke dieser Stadt und an den Wochenenden weitete sich dieser Radius in die
nahegelegenen Freizeitgebiete aus. München verwandelte sich in einen Strudel
voll Lebenslust, die einen unwillkürlich mitzog.


Ihre Haare waren fast trocken, der Rucksack
gepackt. Mit schnellen Handgriffen band Lisa sich ein rot kariertes Piratentuch
um den Kopf. In ihrer leichten Wanderhose und den neuen Bergschuhen fühlte sie
sich super. 


Sie liebte witzige und sportliche Kleidung.
Den dicken Fleecepulli und die Wanderstöcke befestigte sie an den Verschlüssen
des Rucksacks. 


Sie ging in Gedanken noch schnell den
Inhalt durch: Zwei T-Shirts zum Wechseln, Jogginghose für die Hütte, Socken,
Pflaster, ein Buch, Essen, Getränke, Taschentücher, Sonnencreme, Sonnenbrille,
Bikini und ... Der Fotoapparat fehlte noch! Er lag im Vertigo im Flur in der
obersten Schublade! Mist, der Akku war leer. Aber egal, Batterien konnte man
bestimmt auf dem Weg nach Lenggries noch kaufen. Zur Not an irgendeiner
Tankstelle.


Es klingelte. Zehn Minuten vor der Zeit!


Lisa flitzte noch schnell durch alle Räume.
Fenster waren alle geschlossen. Licht auch überall aus. So, jetzt konnte es
losgehen.


Freudig riss Lisa die Wohnungstür auf, den
Rucksack an einem Riemen über der rechten Schulter.


 


„Überraschung!!!!!!!“


 


Lisa traf der Schlag.


Sie glaubte nicht, was sie sah. Als sie
langsam realisierte, was sie sah, wollte sie es auf keinen Fall wahr haben.


 


Ihre Mutter. 


Und Ludger.


 


Geschockt knallte sie die Tür wieder zu und
versuchte zu begreifen, was sie soeben gesehen hatte.


 


Ihre Mutter.


Und Ludger.


 


Nein, dass konnte nicht sein. Sie wollte
schließlich in die Berge! Sicher hatte sie sich geirrt. Sie öffnete einen Spalt
weit die Wohnungstür und lugte hindurch, in der Hoffnung, einer Sinnestäuschung
aufgesessen zu sein.


Irrtum ausgeschlossen. Sie waren es
wirklich.


 


Ihre Mutter.


Und Ludger.


 


„Na, mein Kind. Diese
Geburtstagsüberraschung ist uns doch offensichtlich gelungen!“


Sie knuffte Ludger in die Seite und freute
sich diebisch wie ein kleines Kind, dem ein lang eingefädelter Aprilscherz
gelungen war.


Ludger brachte nur ein staubiges „hallo“
heraus und hob ziemlich schlaff seine Rechte zum Gruß. Ihm war offensichtlich
ausgesprochen mulmig zumute.


„Selber Schuld!“, dachte Lisa. „Ich hasse
solche Überfälle“.


„Ich hasse solche Überfälle!“, brach es aus
ihr heraus. Tränen der Wut sammelten sich in ihren Augen. Aufgebracht ließ sie
die Tür aufschnappen, drehte sich trotzig um und knallte ihren Rucksack gegen
das Vertigo im Flur. Alles in ihr bäumte sich auf.


Es klingelte erneut.


Das musste Lydia sein. Sie schob den im Weg
stehenden Ludger grob zur Seite und betätigte den Türöffner. Es waren bereits
Schritte auf den knarrenden Holzstufen zu hören. Scheinbar stand die Haustür
offen.


Etwas atemlos erreichte Lydia Lisas Etage.


„Sorry, habe mich ein bisschen verspätet.
Musste noch mal zurück, weil ich mir nicht mehr sicher war, ob ich die
Kaffeemaschine ausgemacht habe. Alzheimer lässt grüßen.“


Sie kicherte.


Lisa nicht.


Er jetzt bemerkte Lydia den finsteren
Gesichtsausdruck von Lisa.


„Was ist denn mit dir los? Hast du Besuch
von deiner Mutter?“


Lisa riss ihre Augen ganz weit auf, wies
mit dem Daumen über ihre Schulter in die Wohnung. Dabei schnitt sie eine
hässliche Fratze und betonte zuckersüß: „Stell dir vor Lydia, ich habe überraschend
Gäste über das Wochenende bekommen! Meine Mutter in Begleitung meines
Ex-Freundes!“


Das letzte Wort schrie sie fast in den
Hausflur.


Lydia versuchte mit ihrer Hand, Lisas
Temperamentsausbruch abzuwiegeln und gab ihr ein Zeichen still zu sein.


„Ach, das ist aber eine nette Idee zum
Geburtstag! Willst du mich den beiden nicht vorstellen?“


Lisas Augen waren erfüllt von lauter
Fragezeichen. Was hatte sie vor? Lydia schob sich an Lisa vorbei, die ihr mit
hängenden Schultern folgte.


„Guten Morgen, ich bin die Lydia! Mit y!“


Wohlerzogen schüttelte sie Ludger, der noch
immer wie angewurzelt im Flur stand, die Hand.


Lisas Mutter war nicht zu sehen. Sie
inspizierte bereits ausgiebig die Wohnung ihrer Tochter. 


Mit ausgefahrenen Fingern strich sie in den
Regalen entlang und machte ein angewidertes Gesicht beim Anblick des Staubs.


„Kind, du könntest aber auch mal wieder
Staub wischen. Ich sehe schon, dass schaffst du alles gar nicht. Wo sind denn
die Staublappen?“


Lisa stand kurz vor einem Amoklauf und
spürte bereits den Schaum vor ihrem Mund.


Voller Energie und Tatendrang krempelte
Frau Seiler die Ärmel hoch und sah sich suchend um.


Lydia trat ins Zimmer und ging
schnurstracks auf sie zu, stellte sich auch ihr vor und flüsterte etwas in ihr
Ohr.


Frau Seiler nickte begeistert.


Lisa verstand die Welt nicht mehr und hatte
keine Ahnung, was ihre Freundin gerade ausheckte.


„So!“, wandte sich Lydia endlich zur ihr. 


“Können wir dann endlich?“


„Wie jetzt?“


Lisa starrte Lydia, die sie breit
angrinste, verständnislos an.


„Und den Ludger nehmen wir mit, gell
Ludger? Du willst doch bestimmt gerne die schönen Münchner Hausberge
kennenlernen?“


Jetzt schaute Ludger wie eine Kuh, wenn es
blitzt. Lisa hinter ihm zeigte ihrer Freundin einen Vogel. Sie musste völlig
durchgeknallt sein!


„Ludger hat doch gar keine Bergschuhe!“


Wenn das kein zündendes Argument war!


„Daran habe ich bereits gedacht, meine
Liebe. Wir fahren beim Franz vorbei und leihen uns welche! Kein Problem und
dann machen wir drei Hübschen uns ein zünftiges Hüttenwochenende und morgen
feiern wir alle zusammen deinen Geburtstag, Liebchen!“


Lydia musste betrunken sein oder zumindest
unter Drogen stehen!


„Bist du wahnsinnig? Du verdirbst das ganze
Wochenende!“, zischte Lisa ihr ins Ohr, während die drei die Treppe runter
schlichen.


„Cool bleiben!“


Die drei stiegen in Lydias Geländewagen. 


 


Ludger sagte immer noch kein Ton. Ihm
schlug das volle Ausmaß an Ablehnung entgegen. Schmerzlich und endgültig musste
er erkennen, dass er Lisa für immer verloren hatte. Es gab definitiv kein
Zurück. Sie hatte sich in der kurzen Zeit erheblich verändert. Stark und
unnachgiebig verfolgte sie ihren eigenen Weg. Sie war nicht mehr die kleine,
leicht lenkbare Lisa, die zufrieden war mit dem, was sie hatte. 


Er sah eine Frau vor sich, die ihren Weg
ging. Sie war so schön und strahlte eine neue Unabhängigkeit aus, die er an ihr
früher nie erlebt hatte. 


 


Als sich der Geländewagen den Weg durch das
Zentrum Münchens bahnte, starrte er wie hypnotisiert auf das Schild
„Hauptbahnhof“. 


Er deutete es als Zeichen.


„Halt!“, schrie er mit belegter Stimme.


„Haltet sofort an! Ich will aussteigen!“


Lydia reagierte prompt. Der Verkehr hielt
sich in Grenzen und so konnte sie spontan in zweiter Reihe vorm Justizpalast
halten.


Ludger riss die Tür auf und noch ehe der
Wagen zum Stehen kam, war er schon mit einem Bein auf der Straße. Sobald sein
Bein den Boden berührte, rannte er los, als sei der Teufel hinter ihm her.


„Ludger!“, schrie Lisa ihm nach und wollte
hinterherlaufen. Lydia hielt sie am Arm zurück.


„Lass ihn, es ist besser so. Er fährt nach
Hause!“


„Ja aber, das wollte ich doch nicht. Nicht
so! Er tut mir irgendwie leid, obwohl ich seinen Anblick gehasst habe, als er
wie ein armes Würstchen vor meiner Tür stand. Ich habe mich richtig geekelt.“


„Lisa! Du hast ein Recht auf deine Gefühle.
Lass sie einfach zu!“


„Du hast es gewusst, stimmts? Du hast
gewusst, dass er so reagiert!“


„Nein, ich hatte eine Ahnung. Nenne es
Intuition, wenn du willst. Bevor ich mein Bistro eröffnet habe, habe ich mal
drei Semester Psychologie studiert. Außerdem habe ich eine wirklich gute
Menschenkenntnis. Was glaubst du, was die Menschen mir an der Theke alles
erzählen? Ich könnte ganze Romane schreiben über Schicksale fremder Menschen.
Manchmal quatschen mich wildfremde Menschen in der U-Bahn an und erzählen mir
ihr Leben. Ich vermute, ich habe auf meiner Stirn ‚Erzähl es mir!’ stehen.“


„Und Ludger? Du kennst ihn doch gar nicht.
Ich meine, du hast noch nicht einmal zwei Sätze mit ihm gesprochen. Woher
konntest du dir so sicher sein, dass er nach Hause fährt?“


„Ich war mir doch gar nicht sicher. Sein
Händedruck! Sein Händedruck war es. Er hatte einen schlaffen, feucht-kühlen
Händedruck. Ich meine, dass sagt ja schon alles. Diese Idee, dich zu
überraschen, war sicher nicht seine. Ich kenne zwar auch deine Mutter nicht,
aber die scheint mir die ganze Sache eingefädelt zu haben.“


„Natürlich, meine Mutter! Was hast du der
eigentlich für eine Hiobsbotschaft überbracht, dass sie so glänzende Augen
bekam?“


„Ich habe ihr einfach gesagt, wie toll ich
es finde, dass sie gekommen ist. Anschließend habe ich sie nur noch gefragt, ob
es ihr möglich wäre, ein bisschen aufzuräumen und zu putzen. Du wärst ein wenig
überfordert in deinem verantwortungsvollen Posten in der Bank. Ich habe ihr
versichert, dass du dich bestimmt freust, es aber nicht so zeigen kannst, weil
es dir peinlich wäre wie deine Wohnung aussieht. Sie macht jetzt ‚Großreine’
und morgen, wenn wir wiederkommen, hat sie uns was Leckeres gekocht! Na, wie
habe ich das gemacht?“


„Blöde Kuh. Ich brauche niemanden, der
hinter mir her wischt. Das habe ich jahrelange gehabt!“


„Mensch, Lisa. Sei doch nicht so bockig.
Lass sie doch! Ihr fehlt das Gefühl, gebraucht zu werden. Nach allem, was du
mir von deiner Mutter erzählt hast, ist das doch eine ganz patente Person. Eben
nur ein bisschen zu anhänglich. Ist es so schlimm, ihr eine kleine Ecke in
deinem Leben zu einzurichten? Sie liebt dich. Sie hat dich umhegt und umsorgt.
Gib ihr das Gefühl, gebraucht zu werden. Dann hat sie keinen Anlass mehr,
Ludger an sich zu binden. Rede du mal in aller Ruhe mit ihr!“


„Du kennst meine Mutter nicht. Sie hat mir
die Luft zum Atmen genommen und mich mit ihrer Liebe erstickt. Immer hat sie
sich nur über uns, ihre Familie definiert und ihre ganze Persönlichkeit
aufgegeben. Lydia, Kinder sind kein Eigentum. Man kann sie nicht für immer an
sich binden. Du hast wirklich keine Ahnung, wie viel Kraft es mich gekostet
hat, mich aus ihren Fängen zu befreien. Nachdem ich mich so mühevoll befreit
habe, verlangst du nicht im Ernst von mir, dass ich ihr wieder Zugang zu meinem
Leben geben soll? Lydia, sorry, aber das funktioniert nicht!“


„Lisa, ich will mich gar nicht in deine
Angelegenheiten mischen. Vielleicht liegt es einfach daran, dass ich gerne eine
Mutter gehabt hätte, für die ich wichtig gewesen wäre. Eine, die sich für mich
interessiert hätte! Meiner war ihre Karriere leider immer wichtiger. Aber das
ist ein anderes Thema. Das Leben ist halt kein Ponyhof und irgendwann ist jeder
selber für sein Glück verantwortlich. Egal, wie der Start ausgefallen ist. In
diesem Sinne machen wir zwei uns erstmal ein richtig schönes, unvergessliches
Bergwochenende und lassen die Schatten der Vergangenheit in einer unserer
vielen Schubladen!“


 


Bei Königsdorf fuhren sie von der Autobahn
ab. Beim Anblick dieser wunderschönen Gegend fiel Lisa ein Spruch ein: Wer
einen prächtigen Stern gebären will, muss eine große Portion Chaos in sich
tragen.


„Mein Stern scheint ein ganz schöner
Brocken zu sein“, dachte sie und drehte das Radio lauter. Es kam gerade ihr
Lieblingssong, „Postcards from Heaven“ von Lighthouse Family. Lydia drehte die
Musik bis zum Anschlag auf und sang lauthals mit.
















Der Montag zeigte ein graues Gesicht. Es
regnete in Strömen. Nach einem schwülen Sonntag reinigte sich die Luft am
Vorabend durch starke Gewitterschauer. Der starke Regen hielt sich bis zum
Morgen.


Lisa zehrte noch von den Erlebnissen des
Wochenendes und spürte die Sonne immer noch auf ihrer Haut, während sie im
stickigen U-Bahn-Schacht auf den Zug wartete. 


Ein Wochenende in den Bergen hatte den
Erholungsgrat einer ganzen Urlaubswoche. Nachdem sie bei Tante Rosi den
Schlüssel für die Hütte abgeholt hatten, wanderten sie, die meiste Zeit
schweigend, den Berg hinauf. In gleichbleibender Steigung fanden sie schnell
einen Rhythmus, der ihnen bei aller Anstrengung den Genuss der Landschaft nicht
nahm. Rauschendes Bergwasser säumte eine Zeitlang ihren Weg. Die Wassermassen
stürzten sich mit Wucht ins Tal. Nach dem langen, strengen Winter zog sich die
Schneeschmelze bis weit in den Frühling. Reichlich bestückt mit Radi, Brot,
selbst gestampfter Butter, Speck und Kren erreichten sie erschöpft, aber
glücklich, die Hütte unterhalb der Seekarspitze. 


 


Es war genauso, wie Lisa es erträumt hatte.
Es roch nach erstem frischen Gras, unter den Schuhen knirschten die weißen
Steine. Lisa kam bei dieser Tour schnell an ihre Grenzen, da sie in letzter
Zeit weniger als keinen Sport betrieben hatte. Öfter mussten sie deshalb
stehenbleiben und durchschnaufen. Der Ausblick war atemberaubend und nach jeder
Kehre imposanter. Sie kamen an Almkühen vorbei, die sich mitunter vorwitzig
mitten auf den Weg stellten. Das Gebimmel ihrer Glocken war wie Musik.


„Ist die Aussicht nicht viel schöner, wenn
man sie sich selber erarbeitet hat?“, meinte Lydia, nachdem sie endlich die
Hütte von Tante Rosi erreicht hatten.


Es war ein kleines Paradies mit rotweiß
karierten Gardinen und der dazu passenden Bettwäsche. Ein Holzfeuerofen und ein
richtiges Plumpsklo außerhalb mit einem geschnitzten Herzchen in der Tür
machten die Landpartie perfekt!


 


Lydia und sie hatten in der Sonne gesessen,
gedöst, geredet, gelesen. Sie konnten zusammen sein, ohne sich einzuengen.
Jeder war sich selbst genug und sah den anderen als zusätzliche Bereicherung.
Sie schwiegen zusammen und diskutierten bis spät in die Nacht.


Am Morgen bei Sonnenaufgang wurde Lisa von
einem Trompetenecho geweckt. Es war ihr Geburtstag! Lydia hatte dafür Franz
engagiert und bei seinem ‚Ave Maria’ liefen Lisa die Tränen über die Wangen.
Die aufgehende Sonne hinter den Alpenspitzen tat ihr übriges dazu. 
















Eine Gänsehaut lief ihr den Rücken rauf und
runter und bei dem Gedanken an dieses Gefühl, die ganze Atmosphäre, wiederholte
sich dieser Zustand hier im U-Bahn-Schacht. Die U6 fuhr gerade ein. 


Sie betrat den Waggon. 


Ihre Augen glänzten, ihr Teint war
goldbraun, nur der Sonnenbrand auf der Nase schmerzte gleichbleibend. Lisa
lächelte vor sich hin.


„Happy birthday to you ...“, summte jemand
in ihr linkes Ohr. 


Beim Geruch des After Shaves wurde sie
knallrot.


Sie drehte sich um.


„Das war gestern! Guten Morgen, Herr von
Lichtenfels. Was machen Sie denn hier? Ich meine, in der U-Bahn?“


„Mein Auto sprang heute morgen nicht an.
Ein Freund von mir aus Bad Tölz war so nett, mich mitzunehmen. Er arbeitet bei
einer Bank in der Ungererstrasse. Bis dahin hat er mich mitgenommen. Die
U-Bahn-Station ist gleich vor seiner Bank. Was wäre also einfacher, als
einzusteigen?“


„Das stimmt natürlich! Wirklich praktisch!“


„Ich hoffe, Sie hat am Wochenende nur die
Sonne geküsst?!“ 


Ben zwinkerte Lisa frech zu und stupste
amüsiert ihre Nasenspitze an.


Ihr wurde heiß und kalt.


„Ein nettes Andenken aus den Bergen! Wie
haben sich die neuen Bergschuhe bewährt?“


„Das Wochenende war ein voller Erfolg,
danke der Nachfrage!“ 


Betont kühl wandte löste sich aus seinem
Blickfeld. „So leicht bin ich nicht zu ködern, Männeken“, fügte sie gedanklich
noch dazu.


Abrupt bremste die U-Bahn und schleuderte
alle guten Vorsätze fort. Für einen Augenblick wurden sie dicht aufeinander
geschoben und hielten sich automatisch an den Händen. 


Als der Zug schon längst gehalten hatten,
schauten sich beide immer noch tief in die Augen und konnten sich nicht lösen.
Es waren nur Sekunden, doch beiden kam es vor wie eine himmlische Ewigkeit.


Den Weg bis zum Bankgebäude gingen sie
schweigend nebeneinander her. Keiner von beiden wollte die Einigkeit zerstören.
Der Funke war übergesprungen, ganz klein nur. Ein Atemzug hätte ihn löschen
können. Sie waren sich einig und unsicher zu gleich.


 


Herr Heine sah die beiden kommen. Was er
sah erfreute ihn, obwohl es nicht viel zu sehen gab.


Zwei Stockwerke über dem Pförtnerhäuschen
registrierte noch eine Person das Kommen der beiden Menschen, die nichts miteinander
redeten und doch im Einklang ihrer Schritte eine unübersehbare Harmonie
bildeten.


Carla Benedetti.


„Das glaube ich einfach nicht.“ 


War sie die Person in seinem Haus? Was
hatte sie übersehen? Ihre rot lackierten Fingernägel klapperten nervös auf der
Fensterbank.


„Ich muss jetzt einen kühlen Kopf behalten
und mir ganz, ganz schnell etwas einfallen lassen!“


Als Ben von Lichtenfels gutgelaunt den Kopf
zu Tür hineinsteckte, kaute sie verzweifelt an ihrem Fingernägel.


„Guten Morgen!“


Er hatte es nicht bemerkt. Fast schon im
Gehen begriffen, wandte er sich nochmals um.


„Ich hab es mir überlegt. Du hast Recht,
Carla. Jeder Mensch hat eine zweite Chance verdient. Du kannst bleiben.“


Er ging pfeifend in sein Büro. Sie lief ihm
hinterher.


„Ben?“


Er drehte sich um, ging aber rückwärts
weiter.


„Ja?“


Sein Blick war unnachgiebig und duldete
keine Forderung.


„Nichts.“


Es war nicht der richtige Zeitpunkt.


 


Lisa verteilte fröhlich ihren
Geburtstagskuchen. Herr Heine freute sich besonders darüber, dass Lisa an ihn
gedacht hatte. Das kam nicht alle Tage vor, denn der Pförtner, der eigentlich
ein Aushängeschild jedes Unternehmens war, wurde gern übersehen. 


Lisa machte keinen Unterschied zwischen
Direktor und Pförtner. Ihr waren jede Art von Klassenunterschieden fremd. Sie
hatte keinen Respekt vor Titeln und Pöstchen, sondern sah in jeder Person
lediglich den Menschen. Wenn jemand besonders hochnäsig und herablassend war,
dann stellte sie ihn sich splitterfasernackt vor. Kleider machen Leute. In
dieser Feststellung steckte eine Menge Wahrheit, denn mit dem richtigen Outfit
wurde man, leider, besser behandelt und wertgeschätzt. Auch in ihrem
Kleiderschrank befand sich das ein oder andere Label, aber sie identifizierte
sich nicht darüber. 


In den Wintermonaten wollte sie gerne einen
Nähkurs machen. Denn dann hatte sie die Möglichkeit, ihren Kleiderschrank mit
wirklich individuellen Stücken aufzupeppen.


 


Heute fühlte sie sich wunderbar stark und
beschwingt. Neue Ideen durchströmten ihren Körper bei jedem Atemzug. Tatkräftig
und mit viel Schwung würde sie ihre Pläne verwirklichen. Das Leben war einfach
zu kurz, um kleine Sehnsüchte auf die lange Bank zu schieben. Von heute auf
morgen wollte sie leben und sich nicht selber im Weg stehen mit
Zukunftsmelodien, die vielleicht niemals zu realisieren waren.


Ein Stück Torte blieb übrig. Guter Dinge,
mit der ganzen Welt im Einklang, beschloss sie dieses Stück Carla Benedetti
anzubieten.


Welcher Teufel sie zu diesem Zeitpunkt
geritten hatte, konnte sie sich später nicht mehr erklären. Eigentlich hatte
sie nur freundlich sein wollen. 


Als Lisa Carla Benedetti mit ihren viel zu
roten Lippen, in einer Wolke von Qualm sitzen sah, wurde ihr schlagartig klar,
dass ihr Vorhaben keine gute Idee gewesen war. Diese Frau war umgeben von einer
schlechten Aura.


Aber sie hatte Lisa direkt entdeckt und
breitete spinnenartig ihre Arme aus, um ihr Opfer einzufangen.


„Frau Seiler! Sie hatten gestern
Geburtstag! Meinen aller-, aller-, allerherzlichsten Glückwunsch!“


Mit einer übertriebenen Geste nahm sie Lisa
in den Arm und hauchte ihr links und rechts der Wange freundschaftliche Küsse
hin.


Lisa drehte sich der Magen um. Der
Zigarettenrauch war widerlich.


„Danke.“


„Ist das Stück Torte für mich?“


Betont legte sie ihre Hand auf ihren
flachen Bauch.


„Eigentlich muss ich ständig auf mein
Gewicht achten. Zur Zeit allerdings habe ich permanent Lust auf was Süßes und
gleich danach auf saure Gurken.“


Sie lachte verschwörerisch.


„Na dann, guten Appetit!“


Lisa machte auf dem Absatz kehrt und fühlte
sich wie eine zertretene Ameise.


Diese Ziege war schwanger. Und Ben von
Lichtenfels war der Vater. Na klar, wer kam sonst in Frage? Die Situation
neulich war mehr als eindeutig.


Ihre Laune war dahin. 


Lisa konnte sich nicht mehr auf ihre Arbeit
konzentrieren. Sie war froh, heute um fünfzehn Uhr gehen zu können.


 


Wütend schnappte sie sich den Blumenstrauß,
den ihr Ben von Lichtenfels im Namen aller Kollegen überreicht hatte. Er hatte
ihr so tief in die Augen geschaut und dabei ganz große Pupillen gehabt. Das
bedeutet psychologisch, dass er sie sehr gerne mochte. Zumindest hatte sie das
in irgendeiner Frauenzeitschrift gelesen. Mistkerl! 


Trotzdem nahm sie sich fest vor, sich nicht
ihren freien Nachmittag verderben zu lassen. Sie wollte ihrer Mutter München
zeigen und mit ihr gegen Abend irgendwo zünftig bayerisch essen gehen.
Vielleicht beim Spöckmeier. Da gab es so leckeren Schweinebraten. Sie würde
sich weder den Tag, noch den Appetit verderben lassen. Was war schon
Großartiges passiert? Ein Blick, ein Flirt und gedankliche Gefühlsduselei. 


Sie brauchte keinen Mann!
















Ihrer Mutter gefiel es in München, obwohl
sie das vor Lisa nicht unbedingt zugegeben hätte. Die beiden Frauen bummelten
quer durch die Innenstadt und machten sämtliche Geschäfte zwischen Stachus und
Marienplatz, zwischen Theatinerkirche und Sendlinger Tor unsicher. Es war ein
richtiger Frauennachmittag und Lisa freute sich, so harmonisch, untergehakt mit
ihrer Mutter shoppen zu gehen. Sie lachten viel und berieten sich gegenseitig
in der Umkleidekabine. Mit Tüten in jeder Form und Größe beladen, beendeten sie
ihre Einkaufstour beim Spöckmeier. 


„Lass uns nach oben gehen, da ist es
bestimmt ruhiger.“


Sie wählten einen der Tische am Fenster in
der ersten Etage des Restaurants und bestellten beide eine Maß Bier und
Spanferkel mit Knödel und Speckkraut.


„Danke für die Einladung, Lisa. Prost, auf
dein Wohl.“


„Auf deines auch, Mama. Es war ein schöner
Geburtstag mit dir. Ich kann mich gar nicht daran erinnern, wann wir zwei alleine
einen Stadtbummel gemacht haben. Du kommst jetzt öfter, ja?“


„Gerne, aber nicht mehr ohne vorherige
Anmeldung!“


„Und ohne Ludger!“


„Ludger?“


„Wer ist eigentlich Ludger?“


Die beiden Frauen kicherten wie gute
Freundinnen. 


So hatte sich Lisa ihr Verhältnis zu ihrer
Mutter immer gewünscht. 


 


Bei ihrer Rückkehr aus den Bergen fand Lisa
ihre Mutter schlafend im Sessel vor dem Fernseher vor. Die Wohnung war
blitzblank und alle Kisten ausgeräumt. Frische Blumen standen auf dem Tisch.
Eine wohltuende Behaglichkeit empfing sie und ein liebevolles Gefühl für ihre
Mutter gesellte sich dazu. Vielleicht war sie in letzter Zeit auch ein wenig zu
ruppig zu ihr gewesen. Liebevoll gab sie ihr einen Kuss auf die Wange. 


„Danke Mama, das hast du alles sehr schön
gemacht!“ 


Sie verbrachten einen harmonischen Abend
miteinander und nutzten die Gelegenheit, ihre Standpunkte und Gefühle
auszutauschen. Es war der richtige Ort, der richtige Zeitpunkt und die Chance
eines Neuanfangs zweier erwachsener Frauen, die sich beide in ihren neuen
Rollen neu definierten mussten. Eine Annäherung war nach diesem Abend das
Ergebnis. Beide waren erleichtert und gingen mit leichtem Herzen, aber mit
schwerem Kopf, dem Rotwein sei Dank, ins Bett.
















Der ADAC hatte sein Auto in die nächste
Werkstatt geschleppt. Jetzt hatte Ben von
Lichtenfels den Werkstattmeister am Telefon.


„Wie jetzt? Motorschaden? Das kann doch gar
nicht sein. Ich bin doch gestern noch ganz normal mit dem Wagen nach Hause
gefahren.“


„Tja, und dort hat Ihnen wohl jemand einen
üblen Streich gespielt und Zucker in den Tank geschüttet.“


„Wer sollte so etwas tun?“


„Die Frage kann ich Ihnen leider nicht
beantworten. Ihr Auto ist jedenfalls hin. Sollen wir einen neuen Motor
einbauen?“


„Ich kläre das mit meiner Versicherung und
rufe sie gleich zurück. Danke für die Information.“


„Nicht dafür. Bis später.“


 


Ben von Lichtenfels war völlig entgeistert
und starrte auf seinen Schreibtisch. Seit wann hatte er Feinde? 


Der Tag, hatte so vielversprechend begonnen
hatte, entwickelte sich im weiteren Verlauf so mies.


Wieso war Lisa aus Carlas Büro gestürmt? Er
war gerade auf dem Weg zu Carla, als er fast mit Lisa zusammengeprallt war.


„Das ist wohl unser Schicksal!“ hatte er
scherzend gesagt und die Arme ausgebreitet.


Der Blick, den er dafür geerntet hatte, war
finster und menschenverachtend. Lisa machte auf dem Absatz kehrt und ging in
eine andere Richtung. Irgendetwas musste zwischen den beiden Frauen passiert
sein.


Von Carla hatte er keine Aufklärung zu
erwarten. Zeuge des Aufeinandertreffens war lediglich eine unberührte
Schwarzwälder Kirschtorte.


„Weiber!“ hatte er im ersten Augenblick
gedacht. Aber ganz wohl war ihm bei dem Gedanken nicht, zumal er Lisa
eigentlich nicht in diese Schublade einsortieren wollte. Sie war anders, als die
Frauen, mit denen er sonst zu tun gehabt hatte.


Gerne würde er in aller Ruhe mit ihr reden.
Am besten bei einem guten Rotwein und einem vorzüglichen Essen. 


 


Die Vorstellung, mit Lisa in einem
gemütlichen Restaurant bei Kerzenlicht zu sitzen, stimmte ihn zuversichtlich.


Jetzt musste er sich beeilen, um die U6 zu
erwischen. Er sehnte sich nach seinem Haus am Starnberger See. Wenn er nicht zu
spät heimkam, würde er noch am See joggen gehen. 


Als er jedoch auf dem Beifahrersitz seines
Freundes saß, fühlte er sich lustlos. Eine schwere Müdigkeit überkam ihn und er
gähnte aus vollem Herzen.


„Na, mein Guter. Du arbeitest zu viel oder
schafft dich deine Carla?“


Vor Peter, den er seit seiner Schulzeit
kannte, hatte er keine Geheimnisse.


„Carla ist abgeschrieben, aber sie begreift
es nicht. Aber das ist nicht mein eigentliches Problem. Sie wird es akzeptieren
– müssen!. Hoffe ich!“


„Ich habe dir immer gesagt, rein sexuelle
Beziehungen schaffen zwar eine schnelle Befriedigung, machen auf Dauer aber
nicht glücklich. Du bist doch gar nicht so, Ben. Wie konntest du dich nur
darauf einlassen. Ich habe Carla zwar nur ein paar Mal gesehen. Aber wenn du
mich fragst, ist die nicht ganz koscher. Die hat so etwas Irres im Blick!“


„Jetzt übertreibst du aber. Sie möchte halt
auch ein Stück vom Kuchen, von meinem Kuchen. Sie ist bisher sehr enttäuscht
worden vom Leben. Nicht mehr und nicht weniger. Ich habe das ziemlich schnell
durchschaut und für mich ausgenutzt. Das war auch nicht in Ordnung. Aber das
ist jetzt vorbei.“


„Da fällt mir aber ein Stein vom Herzen.
Ich habe schon vermutet, dass du dieser Frau hörig bist. Das kannst du Maria
nicht antun.“


„Nein, das kann ich Maria nicht antun. Das
hat sie wirklich nicht verdient. Sie ist eine tolle Frau! Aber weißt du was,
ich wünsche mir eine Familie. Räume erfüllt von Kinderlachen, überall
herumfliegendes Spielzeug. Kindersocken auf dem Tisch und immer auf der Suche
nach dem zweiten Schuh. Ich möchte zu Weihnachten den Weihnachtsmann spielen
und in glänzende Kinderaugen schauen.“


„Mit anderen Worten, den ganz normalen
Wahnsinn!“


„Ja!“


„Gehen wir noch ein Bier trinken?“


„Keine Lust auf Menschenmassen, aber wenn
du Lust hast trinken wir noch ein Gläschen Rotwein auf meinem Boot. Das haben
wir lange nicht gemacht.“


„Gerne!“


 


Somit hatte sich das Thema Joggen gleich
mit erledigt. Von Münsing brauchten sie nur noch zehn Minuten bis zum
Anlegeplatz.


Peter parkte sein Auto am Uferweg. Ein
Stück mussten die beiden Männer noch laufen. Sie genossen die Abendstimmung am
See, den lauen Sommerabend und die damit verbundene Leichtigkeit.


Der Regen hatte nur bis Mittag angehalten.
Ein Föhnsturm hatte schnell die dicken schwarzen Wolken vertrieben und den
weiß-blauen Himmel der Bayern freigelegt.


 


Ben blieb wie angewurzelt stehen. Er traute
seinen Augen nicht. Das was er nun sah, trieb ihm einen tiefen Schmerz in die
Seele. Sein Segelboot war über und über mit roter Lackfarbe übergossen. Das
Segeltuch hing nur noch in Fetzen vom Mast. 


Erst jetzt erkannte er die roten Letter. 


“Take love! Not war!“


„Ich glaube du hast ein Problem!“


 


Der Sonnenuntergang tauchte den Himmel in
blutrotes Licht.
















Lisa und ihre Mutter hatten beide einen
Schwips und kicherten im Hausflur wie Schulmädchen, nachdem sie heimlich die
‚Bravo’ gelesen hatten. Sie hatten sich zur Feier des Tages eine Flasche
Champagner gegönnt. 


„Sündhaft teuer und im Geschmack nicht viel
anders als Sekt“, fand Lisa.


„Kind, du wirst mir jetzt aber nicht
größenwahnsinnig. Vergiss nie, aus welchem Stall du kommst!“


„Ja, Mamilein! Versprochen!“


Im Flur lies Lisa ihre Schuhe in alle
Richtungen fliegen. Ihre Mutter stellte ihr Paar ordentlich sortiert neben das
Vertigo. Selbst nach einem kleinen Ausflug in die Unvernunft, konnte ihre
Mutter nicht aus ihrer Haut.


Der Anrufbeantworter blinkte.


Mal sehen, wer ihr nicht persönlich
Geburtstagsgrüße übermitteln konnte.


„Hallöchen! Hier ist Sara! Alles Liebe zum
Geburtstag. Melde dich mal wieder!“ 


„Ich bin es, Ludger. Schade, dass es mit
uns nicht geklappt hat. Ich wünsche dir trotzdem Glück. Vielleicht können wir
irgendwann Freunde werden.“


Lisa rollte mit den Augen. 


„Hier ist Richard. Martha? Lisa? Bitte ruft
mich an. Es ist etwas Entsetzliches passiert.“


„Es ist besser für dich, wenn du München
verlässt!!!!!!“


 


Den letzten Anrufer nahm Lisa gar nicht
mehr bewusst wahr.


Sie mussten umgehend Richard anrufen.
Sicherlich war etwas mit Mona! Ohne besonderen Grund würde der Lebenspartner
ihrer Schwester niemals anrufen. Schon gar nicht bei ihr. Sie akzeptierten sich
zwar, aber besonders gut leiden konnten sie sich nicht. 


Früher war Lisa immer eifersüchtig auf Mona
gewesen. Als Bessere und Klügere, als Geduldigere und Ordentlichere, als
Fleißigere und Zuverlässigere wurde sie ihr, Lisa, gerne vor Augen geführt.


‚Nimm dir ein Beispiel an Mona, die kann
das doch auch!’


‚Schau dir Mona an, die macht sich doch
auch nicht so schmutzig!’


‚Sieh dir Monas Zimmer an, wie aufgeräumt
das ist!’


Und so weiter und so fort. Sie hätte noch
hunderte von Beispielen nennen können und war gleichzeitig erschreckt, dass ihr
das in dieser Situation einfiel.


„Hast du die Nummer von Richard?“


„Ja! Ja, natürlich!“


Martha Seiler kramte mit zittrigen Fingern
in ihrer Handtasche und suchte ihr kleines Adressbuch.


Als sie es endlich gefunden hatte, gab sie
es Lisa.


„Bitte rufe du ihn an. Mir ist ganz
schlecht!“


„Komm Mama, du setzt dich auf das Sofa. Ich
telefoniere. Rege dich nicht auf. Vielleicht ist gar nicht so dramatisch.“


Lisa wählte sofort Richards Handynummer.


Er war beim ersten Klingeln dran.


„Lisa? Kannst du mit Martha kommen?“


„Mona ...!“


„Richard. Was? Was ist mit Mona? Hatte sie
einen Unfall?“


„Ja!“


„Bitte Richard, du musst mit mir in ganzen
Sätzen reden.“


Sein Schlucken war deutlich zu hören.


Er kämpfte mit den Tränen!


„Mona hatte einen Reitunfall. Sie ist
schwer gestürzt und liegt im Koma. Die Ärzte wissen nicht, ob sie durchkommt!“


Lisa fuhr der Schreck in die Glieder. Sie
hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht loszuschreien.


„Oh Gott. Nein! Das darf nicht wahr sein!
Wir kommen sofort!“


„Danke!“


Lisa wollte schon auflegen.


„Halt Richard!“


„Ja?“


„In welchem Krankenhaus liegt sie?“


„Uniklinik in Münster!“


Für Sekunden stand Lisa wie erstarrt mit
dem Hörer am Ohr im Flur und lauschte dem Signalton.


„Lisa! Kind! Sag schon, was passiert ist!“


Martha Seiler nahm ihrer fassungslosen
Tochter den Telefonhörer aus der Hand und legte ihn auf die Gabel.


Sie legte ihre Hände auf Lisas Schultern
und fing an sie zu rütteln.


„Lisa!“


Jetzt schrie sie.


Lisa fand langsam in die Welt in ihren Flur
zurück. In kurzen knappen Sätzen erzählte Lisa ihrer Mutter was sie erfahren
hatte.


„Wir müssen sofort losfahren, Mami!“


„Das geht nicht. Wir haben viel zu viel
getrunken und abgesehen davon. Wir sind wirklich nicht in der psychischen
Verfassung, so eine weite Autofahrt zu meistern. Wir fahren morgen mit dem
ersten Zug!“


Lisa bewunderte ihre Mutter für ihren
kühlen Kopf. Ihr ging der schwere Unfall von Mona sicher sehr an die Nieren.
Aber sie reagierte sachlich und gelassen. Sie hatte nie großartig ihre Gefühle
gezeigt. Im Gegenteil, Disziplin war für sie eine hohe Tugend. Ihre Mutter
handelte mit dem Verstand, was Lisa als reinen Bauchmenschen oft zur Weißglut
brachte.


In dieser Situation war es gut, dass sie
war, wie sie war. Dafür liebte Lisa ihre Mutter. Niemals zuvor war ihr das so
deutlich geworden, wie in diesem Augenblick.


In der Not erkennt man seine Freunde und
vielleicht auch dann erst die Liebe seiner Mutter.


Bei Lisa war es auf jeden Fall so. Eine
Schleuse öffnete sich und all die ungeweinten Tränen der Vergangenheit bahnten
sich ihren Weg aus Lisas Herzen. In Gedanken bat sie um Vergebung für böse
Gedanken und Worte. Für die ungesagten und gesagten Dinge, die einen Keil der
Verständnislosigkeit zwischen sie getrieben hatten und die Herzen hart werden
ließ.


Lisa schluchzte wie ein kleines Kind und
liebte die zärtliche Hand ihrer Mutter, die immer ein bisschen nach Gemüse roch
und so liebevoll trösten konnte.


Hatte sie sich jemals dafür bedankt, dass
sie immer wie selbstverständlich für sie da gewesen war?


„Mami, ich hab dich so lieb!“


„Weiß ich doch. Ich dich auch!“


Später konnte sie nicht mehr sagen wie
lange sie so da gestanden hatte oder wie der Verlauf des weiteren Abends
aussah.


 


Irgendwann in dieser Nacht lag sie im Bett
und schaute in die Sterne. Ob es dort oben wirklich einen Gott gab?
















Mutter und Tochter nahmen den ersten ICE
des nächsten Tages. In Augsburg kam Lisa ein wenig zur Besinnung. Sie musste in
der Bank Bescheid sagen und telefonisch um Urlaub für die nächsten Tage bitten.
Ob das möglich war? Natürlich war es möglich, immerhin handelte es sich um
einen familiären Notfall.


Vom Bordtelefon aus wählte sie die Nummer
von Ben von Lichtenfels. Die war ihr sofort präsent. Es dauerte eine Weile, bis
abgehoben wurde.


„Privatbank Lichtenfels, Apparat Ben von
Lichtenfels, Benedetti. Was kann ich für sie tun?“


Verflixt! Musste das ausgerechnet sein? Ihr
blieb wirklich nichts erspart. Sie hatte so auf seine Stimme gehofft oder zumindest
damit gerechnet, Frau Santorius in der Leitung zu haben.


„Guten Morgen, Frau Benedetti, hier spricht
Lisa Seiler. Ich werde in den nächsten Tagen nicht in die Arbeit kommen. In
meiner Familie gab es einen Notfall und ich bin auf dem Weg nach Münster. Bitte
richten Sie das Herrn von Lichtenfels aus. Ich melde mich wieder!“


„Selbstverständlich gerne, Frau Seiler. Es
ist doch hoffentlich nichts Ernstes?“


Ihr Gesicht hellte sich auf. Gut so, wenn
diese Person für einige Zeit von der Bildfläche verschwand.


„Ich weiß es selber nicht genau. Ich rufe
wieder an. Tschüs!“


Lisa hatte nicht die Kraft sich mit dieser
Zicke auseinander zusetzten. Sie hatte durchaus die Genugtuung in ihrer Stimme
vernommen. Diese scheinheilige Kuh! 


Warum hatte sie nicht einfach aufgelegt und
es später erneut versucht?


 


Carla Benedetti wollte gerade eine Notiz
schreiben, als ihr eine bessere Idee kam. Wenn das kein Wink des Schicksals
war?


 


Die Zugfahrt verlief ohne Verspätungen.
Lisa und ihre Mutter redeten nicht viel. Sie saßen im Großraumwagen
nebeneinander und hingen ihren Gedanken nach. Die Landschaft jagte an ihnen
vorbei und wirkte unwirklich, wie mit den Augen eines Anderen betrachtet. 


Heidelberg, die Stadt der Verliebten.
Dieses heimelige Städtchen hätte sie gerne einmal bereist. Seltsam, zu welchen
Gedanken man fähig ist. Ob Mona jemals wieder reisen würde? Lisa dachte an ihre
Schwester, die sie immer heimlich bewundert hatte, weil ihr alles in den Schoss
zu fallen schien. Es hatte den Anschein, als müsse Mona das erste Mal in ihrem
Leben um etwas kämpfen. Um ihr Leben! Lisa wollte das Bild, das in ihr aufkam,
nicht zulassen. Das Bild einer jungen Frau, an Schläuchen und Apparaten. Ihr
Blick wandte sich ihrer Mutter zu, die für einen Augenblick die Augen
geschlossen hatte. Sie wirkte um Jahre gealtert. Ihre Haut wirkte wie
Pergament, fast durchsichtig. Die pulsierenden Adern ihrer Schläfen verrieten
ihre innere Aufregung. Zärtlich strich Lisa ihrer Mutter über die Wange.


„Wir schaffen das schon, Mama!“


Sie schien tatsächlich in den Schlaf
gefunden zu haben, denn sie reagierte nicht.


 


Ein Bahnangestellter mit seinem mobilen
Bordrestaurant bot Würstchen und Getränke an.


Lisa bestellte sich Kaffee. Das schwarze
Getränk war nicht besonders stark, verhalf ihr aber zu ein wenig innerer Wärme.


Am späten Nachmittag erreichten sie
Münster. Sie nahmen ein Taxi ins Mauritzviertel, um sich auf die Schnelle
frisch zu machen. Der Taxifahrer wartete vor Marthas Wohnung und brachte die
beiden Frauen zum Uniklinikum.


Die drei silbrigen Rundbauten streckten
sich dem Himmel entgegen und wirkten beängstigend


Hinter der Fassade konnte man alles
vermuten. Hier war so viel Leid und Kummer zusammengepfercht, dass Lisa der
Atem stockte, als sie das Gebäude betraten. Schachbrettartige Fußböden
empfingen sie. Jede Etage war anders farbig.


Am Empfang hatte man ihnen eine gute
Beschreibung gegeben. Mutter und Tochter mussten Kittel und Mundschutz tragen
und durch eine Schleuse gehen. Eine Schwester zeigte ihnen das Zimmer auf der
Intensivstation.


Lisa merkte, wie ihre Knie anfingen zu
zittern und eine eiskalte Gänsehaut sich großflächig über ihren ganzen Körper
ausbreitete. Dann wurde ihr schwindelig und schwarz vor den Augen. Es war nur
ein kurzer Augenblick. Sie schwankte und konnte gerade noch einen Stuhl im
Korridor erreichen. 


„Setzen Sie sich doch einen Augenblick. Ich
hole Ihnen ein paar Kreislauftropfen und einen starken Kaffee.“


„Danke.“


Sie sah gerade noch ihre Mutter in das
Zimmer verschwinden, in dem Mona lag.


Es dauerte nicht lange, bis die Schwester
mit dem Kreislaufmittel und dem Kaffee zurück kam.


„Nehmen Sie das. Das wird Ihnen gut tun. Es
tut mir leid, was mit ihrer Schwester passiert ist!“


„Wie geht es ihr?“


„Der Professor wird gleich zu Ihnen kommen
und mit Ihnen und ihrer Mutter sprechen. Es ist besser, wenn er das macht.“


„Kann ich zu ihr“


„Fühlen Sie sich stark genug?“


„Ja.“


„Kommen Sie, ich begleite Sie.“


Ihre Mutter saß an Monas Bett und hielt
ihre verkabelte Hand. Sie wurde mit einem Schlauch beatmet. Ihr Brustkorb hob
und senkte sich. Sie lag ganz friedlich da, als würde sie schlafen. Ihr Teint
war goldbraun, als wäre sie gerade von einem Sommerspaziergang heimgekehrt.


„Hallo Mona!“ 


Lisa war mit dieser Situation komplett überfordert.
Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Konnte Mona sie hören?


Martha streichelte ohne Unterlass die Hand
ihrer Erstgeborenen. Stille Tränen liefen ihr über das Gesicht.


 


Eine Hand legte sich auf Marthas Schultern.
Das musste der Professor sein. Lisa nahm ihn durch einen Schleier von Tränen
wahr.


„Kommen Sie. Gehen wir einen Moment aus dem
Zimmer. Ich möchte mit Ihnen über ihre Tochter sprechen.“


Er führte die beiden Frauen in ein kleines,
helles Zimmer und wies mit der Hand auf zwei Stühle.


„Bitte nehmen Sie doch Platz.“


„Für mich ist es jedes Mal schwer, für
Angehörige meiner Patienten die richtigen Worte zu finden und ihnen klar zu
machen, dass das, was sie sehen nicht das ist, was sie sich wünschen."


„Bitte schenken Sie uns reinen Wein ein.
Wie steht es mit meinem Kind?“


„Ihre Tochter ist vorgestern mit schweren
Frakturen und einem Schädelbasisbruch eingeliefert worden. Ihr Pferd hatte sie
abgeworfen, weil es sich wohl vor einer Schlange in der Wiese erschreckte. Aus welchen
Gründen auch immer, der Riemen des Reithelms löste sich und ihre Tochter schlug
unglücklich mit dem Kopf auf einen Stein. Durch zahlreiche innere Verletzung,
die ihr wahrscheinlich ihr Pferd noch zugefügt hat, setzte der Hirntod ein. Aus
medizinischer Sicht ist ihre Tochter tot.“


„Aber, sie atmet doch!“


„Die Lungenmaschine hebt und senkt den
Brustkorb und so hat es den Anschein einer Eigenatmung. Wenn wir diese Maschine
abstellen, wird kein Leben mehr im Körper sein.“


Mutter und Tochter schauten sich entsetzt
an.


„So leid es mir tut, ich muss Ihnen eine
schwere Frage stellen. Hat Ihre Tochter einen Organspende-Ausweis?“


„Nein, aber ich weiß, dass sie sich immer
einen besorgen wollte.“


„Würden Sie uns die Genehmigung geben,
Organe ihrer Tochter zu entnehmen? Wir warten dringend auf ein Spenderherz und
zwei Nieren. Es ist schwer für sie, aber andere Menschen, Kinder, können
weiterleben, wenn sie ihre Zustimmung geben. Ihre Tochter Mona ist tot.“


Lisa hörte die Stimmen des Arztes und ihrer
Mutter nur wie durch Watte. Sie hatte das Gefühl, als wenn sich alles um sie
herum im Zeitlupentempo abspielte.


„Ich weiß, dass es der ausdrückliche Wunsch
meiner Tochter Mona gewesen wäre, Leben zu retten. Sie können die Organe
entnehmen!“


„Mama!“


„Lisa!“ 


Martha nahm ihre Tochter liebevoll in den
Arm und strich ihr über die Haare.


„Mona hätte es so gewollt. Zeit ihres
Lebens war sie hilfsbereit und aufmerksam und wäre, ohne den Gedanken an ihr
eigenes Wohl, anderen zur Hilfe geeilt. Wir wollen ihren Wunsch akzeptieren.“


„Kann ich mich noch von ihr verabschieden?“


Der Arzt nickte verständnisvoll, fast
zärtlich.


Lisa war völlig durcheinander und konnte
keinen klaren Gedanken fassen. Wie konnte ihre Mutter eine so schwerwiegende
Frage so schnell entscheiden? 


„Ich danke Ihnen sehr, Frau Seiler, und
habe große Achtung vor ihrer Entscheidung. Danke. Möchten Sie ein Gespräch mit
unserem Pfarrer?“


„Nein! Ich gehe in die Kirche und bete.“


 


Wo nahm ihre Mutter, diese großartige Frau,
nur die Kraft her, in dieser Situation noch an Gott zu glauben?


Vielleicht war es der Glaube selber, der
ihr in dieser Situation Halt gab. Sie nicht verzweifeln ließ, in der Hoffnung,
dass es irgendwo jetzt einen Ort für Mona gab, an dem es ihr besser ging.


 


Ihre Zeit auf dieser Welt war abgelaufen,
ehe sie richtig begonnen hatte. Lisa wurde bewusst, dass sie ab heute ihre
Schwester schmerzhaft vermissen würde, für den Rest ihres Lebens. 


 


Nie mehr würde sie ihr Lachen hören. 


Nie mehr mit ihr reden können. 


Ausgerechnet zu einem Zeitpunkt, an dem sie
ihr noch so viel hätte sagen wollen.


Und was das Schlimmste war, ihre Kindheit
wurde unwiderruflich getrennt. Denn ab heute war niemand mehr da mit dem sie
Geheimnisse des Kinderzimmers teilen konnte. 


Wie gerne hätte sie ihr noch gesagt, wie
lieb sie sie gehabt hatte.
















Ben von Lichtenfels war nicht bester Laune.
Fassungslos zog er Bilanz. Sein Auto war im Eimer. Und zur Krönung hatte
jemand, blind vor Wut, sein Boot zerstört. Die Versicherung zahlte keinen Cent
bei Vandalismus.


Schlecht gelaunt saß er in seinem Büro und
grübelte, wer ihm das angetan haben konnte.


Vielleicht handelte es sich auch um eine
Verwechslung und eigentlich hätte ein anderer Ziel dieser Anschläge sein
sollen?


Es klopfte an seiner Bürotür.


„Guten Morgen, Herr von Lichtenfels. Frau
Seiler ist seit drei Tagen nicht an ihrem Arbeitsplatz erschienen. Niemand hat
etwas von ihr gehört und zu Hause geht auch niemand ans Telefon.“


„Herr Huber weiß auch nichts?“


„Nein, er ist gestern extra bei ihr zu
Hause vorbeigefahren. Die Wohnung war dunkel und niemand reagierte auf sein
Klingeln.“


„Merkwürdig, so hatte ich sie nicht
eingeschätzt. Obwohl, wer sieht schon hinter die Fassade eines Menschen? Was
meinen Sie, Frau Santorius? Ich bin doch auch ganz anderes, als der Eindruck
vermittelt. Mal ehrlich, oder?“


Frau Santorius wunderte sich zwar über die
Vertraulichkeit ihres Chefs, aber andererseits fühlte sie sich sehr
geschmeichelt.


„Ich bilde mir schon ein, Sie ganz gut
einschätzen zu können, Herr von Lichtenfels. Aber Frau Seiler macht mir Sorgen.
Da wird doch nichts passiert sein!?“


„Ich werde der Sache auf den Grund gehen!
Ich glaube es ist wirklich nicht ihre Art, der Arbeit ohne Entschuldigung
fernzubleiben.“


Diese Aufgabe lenkte ihn ein wenig von
seinen privaten Missständen ab.


Das Einfachste wäre, ihre Angehörigen zu
befragen.


Er ließ sich von Frau Santorius die
Telefonnummer aus Lisas Personalakte geben, die sie für den Notfall angeben
hatte.


 


Die Nummer ihrer Mutter in Münster.


Ben war sich nicht sicher, ob er der alten
Dame nicht umsonst einen riesengroßen Schrecken einjagte, wenn er von Lisas
Nichterscheinen berichtete. 


 


Plötzlich wurde er unerwartet bei seinen
Überlegungen gestört.


Ein Herr mittleren Alters, geschätzte 45
Jahre alt, wenig Haare, dunkelgrau, stand unerwartet vor seinem Schreibtisch.
Im ersten Augenblick wirkte er mächtig angestaubt. 


In der rechten Hand hielt er eine
rechteckige, schwarze Aktentasche. Über den dünnen Goldrand seiner halben
Brille lugte er verschwörerisch und hielt Ben von Lichtenfels seine
eingeschweißten Daten vor die Nase.


„Maximilian von Kessel, BDB, Bundesverband
Deutscher Banken. Mit anderen Worten, Sie haben die Revision im Haus!“


Super! Auch das noch! Wieso trafen
eigentlich immer alle Unannehmlichkeiten auf einmal aufeinander? 


Murphys Gesetz! Dabei hasste er
Marmeladenbrötchen.


„Ben von Lichtenfels. Guten Morgen! Lassen
Sie sich doch bitte von meiner Sekretärin ein freies Büro geben. Sie wird Ihnen
auch sonst gerne behilflich sein!“


So geisterhaft wie er erschienen war, flatterte
`Herr von Kessel auch wieder aus dem Zimmer.


 


Herr Heine saß in seinem Pförtnerhäuschen
und machte sich ebenfalls Gedanken um Lisa. Keine Information im Hause konnte
so geheim sein, als dass er nicht im Bilde darüber war. 


Und jetzt auch noch die Revision im Haus.
Manche Tage hatten es wirklich in sich. Für sich hatte er beschlossen, bis
morgen früh zu warten und dann auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen. So
eine junge, hübsche Frau konnte nicht einfach vom Erdboden verschwinden. Er
machte sich wirklich Sorgen.


 


Carla Benedetti betrat gerade das
Bankgebäude und zog grußlos, den Kopf im Nacken, an ihm vorbei.


Ihr würde kein Hahn nachkrähen, wenn sie
nicht auftauchen würde. Er am allerwenigsten.
















In Münster dachte niemand an Lisas Arbeit
in München. Lisa am allerwenigsten. Sie stand noch immer unter Schock. Nach der
Beerdigung war der Hausarzt gekommen und hatte Lisa eine Beruhigungsspritze
gegeben. 


 


Der Tod ihrer Schwester nahm sie schlimmer
mit, als ihre Mutter. Die hatte die Beerdigung perfekt organisiert und während
der Zeremonie Haltung bewahrt. Als Ludger Lisa sein Beileid ausgesprochen hatte
und sie dabei in den Arm genommen hatte, brach Lisa am Grab zusammen. 


Ludger brachte sie sofort nach Hause und
holte den Hausarzt. Jetzt lag sie seit Stunden auf dem Sofa und schlief. 


Ludger rührte sich nicht von der Stelle und
versuchte, sich auf ein Buch zu konzentrieren.


Nach dem Kaffeetrinken in einem
nahegelegenen Gasthaus kam Martha erschöpft zurück, dankte Ludger für seine
Unterstützung, und zog sich in ihr Schlafzimmer zurück. 


Bei ihr würde die Trauer erst hochkommen,
wenn sie zur Ruhe kam und wieder alleine in ihrer Wohnung sein würde. 


Ob der Schicksalsschlag Einfluss auf Lisas
Entscheidung nehmen würde?


 


Es dämmerte bereits, als Lisa langsam
wieder zu sich kam. Sie musste sich einen Moment orientieren. Ihr Blick
schweifte durch das Wohnzimmer. 


Die schreckliche Wirklichkeit traf sie mit
schwerer Wucht. 


Wie glücklich waren sie einmal in diesen
vier Wänden! Es wurde gelacht und gespielt. Im Herbst Drachen und Laternen
gebastelt. In der Adventszeit spielten Mona und sie Lieder auf der Blockflöte
und aßen anschließend selbst gebackenen Stollen zu heißem Kakao. 


Meistens stritten sie sich, wer am
schönsten gespielt hatte, bis ihnen die Eltern versicherten, dass sie beide
prima gewesen waren.


Nie wieder! 


Lisa überkam ein furchtbares Schluchzen.
Ihr Körper wurde erneut geschüttelt von den Tränen des Schmerzes. 


 


Erst jetzt bemerkte sie Ludger, wie er
zusammengesunken im Sessel in der Ecke des Zimmers saß. Er war über einem Buch
eingeschlafen. 


„Zu ihm war ich auch so gemein und er sitzt
da und passt auf mich auf!“


Die Tränen nahmen kein Ende. 


Der Schmerz kämpfte ihn ihr wie ein wildes
Tier. Es trat und biss, es schlug zu und sie hatte keine Chance, sich dagegen
zu wehren.


Von ihrem Schluchzen erwachte Ludger. Er
nahm sie in den Arm und wiegte sie wie ein kleines Kind.


„Wo ist Mama?“


„Ich glaube, sie schläft.“


Lisa löste sich aus seiner Umarmung und
ging auf Zehenspitzen durch den Flur ins Schlafzimmer. Leise öffnete sie einen
Spalt weit die Zimmertür und schaute hindurch. Ihre Mutter lag auf dem Bett und
schlief.


Sie ging zurück zu Ludger.


„Ich muss mal an die frische Luft. Magst du
mich begleiten?“


Ludger nickte wortlos. 


Lisa schrieb eine Notiz für ihre Mutter und
legte den Zettel auf den Wohnzimmertisch. Falls sie erwachte, brauchte sie sich
keine Sorgen um Lisa machen.


Die beiden verließen leise die Wohnung und
gingen über den Prozessionsweg zum Kanal. 


Sie schwiegen. 


Wenig später setzten sie sich auf eine Bank
und sahen in der Dämmerung den Enten und Schiffen zu.


 


Ludger brach als Erster das Schweigen.


„Willst du trotzdem nach München zurück?“


„Ich weiß es nicht. Eigentlich schon,
obwohl ich Mama nicht gerne allein lasse. Vielleicht nehme ich sie mit. München
hat ihr gut gefallen und es wäre ein Neuanfang für sie. Hier kleben doch an
jeder Ecke Erinnerungen.“


„Du kannst nicht für sie entscheiden,
Lisa.“


„Das weiß ich selber“,  entgegnete sie
genervt. 


„Hör mal Ludger. Ich bin dir wirklich sehr
dankbar, dass du dich um mich gekümmert hast. Es tut mir auch leid, wie ich
mich dir gegenüber in München verhalten habe. Vielleicht war das nicht fair,
aber für mich war das die einzige Möglichkeit, mich zu befreien. “ 


Gerne hätte sie noch hinzugefügt, „von dir
zu befreien“, aber das verkniff sie sich.


„Bleibe doch hier Lisa und lass es uns noch
einmal versuchen, bitte!“ 


Mein Gott, der Junge hatte wirklich nichts
begriffen. In ihr stieg eine fürchterliche Wut auf und am liebsten hätte sie
ihn angeschrien, konnte sich aber gerade noch bremsen.


„Ludger! Mache es mit doch nicht so schwer,
verdammt noch Mal. Ich hätte dich wirklich gerne als Freund, aber nicht als
meinen Freund. Wenn du das nicht akzeptieren kannst, dann ist es besser, wir
brechen den Kontakt an dieser Stelle ab. Denk darüber nach! Eine Beziehung hat
nur dann wirklich eine Chance, wenn beide Partner gleich stark lieben. Für mich
fühlte es sich in den letzten Jahren eher an wie eine
Bruder-Schwester-Beziehung. Das kann es doch nicht sein!


Ich mag dich wirklich sehr Ludger, aber ich
liebe dich nicht. Das klingt hart für dich, aber es ist die Wahrheit.
Irgendwann würde es wahrscheinlich noch mehr weh tun. Vielleicht könnten wir
noch ein paar Monate zusammenleben. Ich will nicht abstreiten, dass mir eine
Schulter zum Anlehnen gut tun würde in meiner derzeitigen Situation. Trotzdem
ist das kein Grund für mich, dich auszunutzen. Es hat kein Zweck. Ich bin mir
ganz sicher, dass ich eines Tages erneut ausbrechen würde. Für mich ist das
Thema durch. Tut mir leid, Ludger. Es geht funktioniert für mich nicht mit uns
beiden! Bitte begreife das!“


Lisa wollte Ludger über den Arm streichen.
Wie elektrisiert zog er ihn aber weg.


„Ich kann das nicht, Lisa. Ich kann nicht
dein Freund sein, weil ich dich liebe. Ich kann mir nicht eines Tages ansehen,
wie du mit einem anderen Mann glücklich bist. Das schaffe ich nicht! Du bist
die Liebe meines Lebens und das wird immer so bleiben. Ich wünsche dir Glück!“


Er stand auf und ging. 


Lisa wollte ihn noch aufhalten, doch im
tiefen Inneren ihres Herzens war sie erleichtert. Er drehte sich nicht mehr um.
Lisa sah ihm noch lange nach. Er bog um die Straßenecke und war aus ihrem Leben
verschwunden.


 


Sie blieb noch eine Weile sitzen und schaute
auf das Wasser. Ein Lastkahn schipperte vorbei. An der Schleuse blinkten bunte
Lampen und ein Liebespaar zog eng umschlungen vorbei.


Der Sommer stand vor der Tür. Der bisher
traurigste ihres Lebens. 


Gezeichnet vom Abschied machte sie sich
langsam auf dem Heimweg. Morgen würde sie mit ihrer Mutter reden.


 


Plötzlich überkam sie eine große Sehnsucht
nach ihrer langjährigen Freundin Sara. An die hatte sie lange nicht gedacht.
Auch Sara hatte einen furchtbaren Schicksalsschlag verkraften müssen, als ihr Mann
sich das Leben genommen hatte. Erst zu diesem Zeitpunkt hatte sie davon
erfahren, dass er homosexuell war und an seinem inneren Zwiespalt zerbrochen
war. 


Lisa hatte Sara immer um ihren
gutaussehenden Ehemann beneidet, der nebenbei noch Juniorchef einer Hamburger
Reederei war. 


Aber Sara bekam vom Leben eine zweite
Chance und lebte jetzt mit ihrer Jugendliebe Jens und den gemeinsamen Kindern
auf der Ferieninsel ihrer Kindheit. 


Lisa beschloss, Sara in den nächsten Tagen
anrufen. 


Vielleicht konnte Lisa den nächsten Urlaub
bei ihr verbringen. Die Nordseeluft würde ihr gut tun und die traurigen
Gedanken wegblasen. 


 


Siedend heiß fiel ihr in diesem
Zusammenhang ein, dass sie sich noch nicht wieder bei Ben von Lichtenfels
gemeldet hatte. 


Das hatte morgen höchste Priorität. Morgen!



 


Für sie würde es ein Morgen geben. 


Für Mona nie mehr. 


Niemals wieder würde sie die Sonne aufgehen
sehen und den Wind auf der Haut spüren. 


Ihre Reste lagen jetzt verscharrt in einer
Holzkiste und würden nie mehr das Tageslicht erblicken.


Lisa war den Tränen nah und blickte zum
tiefschwarzen Himmel. 


Die Welt drehte sich weiter, als wäre
nichts geschehen.


Die Menschen lebten weiter, obwohl einer
unter ihnen fehlte.


Die meistens bemerkten es gar nicht, weil
sie diesen wunderbaren Menschen gar nicht gekannt hatten.


Lisa fiel wieder ein Spruch ein: Sei nicht
traurig, dass ich nicht mehr da bin, sondern freue dich, dass du mich gekannt
hast.


War das aus ihrem Lieblingsbuch ‚Der kleine
Prinz’?


 


Der starke Drang nach Hause zu gehen und in
dem Bücherschrank ihrer Kindheit nach ihrem Lieblingsbuch zu suchen, beflügelte
ihre Schritte.


Es war nicht mehr weit.


 


Als sie die Wohnungstür aufschloss, war es
ganz still. 


Martha hatte in einen tiefen Schlaf
gefunden. Lisa schlich auf Zehenspitzen in ihr Zimmer und machte sich direkt
daran, das Buch zu suchen.


Endlich hielt sie es in den Händen. Es war
im Laufe der Jahre ganz vergilbt und roch ein wenig muffig. 


Sie setzte sich damit unter die Leselampe
auf das Sofa im Wohnzimmer. 


Um ihre innere Kälte abzuwehren, zog sie
die Beine an und kuschelte sich in die grüne Schurwolldecke mit den Fransen.
Die gab es schon so lange Lisa denken konnte. Auch an ihr waren die Spuren der
Zeit nicht vorbeigeschlichen. Schrabbelig, aber schön warm legte sie sich die
Decke über ihre Beine. 


 


Als Lisa vier Jahre alt gewesen war, musste
sie ihr Schneidertalent an dieser Decke ausprobieren. Das Stopfloch hob sich
farblich kaum vom übrigen Grün der Tagesdecke ab.


Bei dieser Erinnerung huschte ein Lächeln
über ihr verweintes Gesicht.


Lisa blätterte ein paar Seiten in ihrem
Buch und las die ein oder andere Stelle. 


Fast auf der letzten Seite waren ein paar
Zeilen hervorgehoben. Komisch, sie hatte doch nie in ihren Büchern Worte
unterstrichen?


Sie ließ die Seiten zurückblättern und
schlug das Deckblatt auf.


‚Mona Seiler’ war da in krackeliger Schrift
zu lesen.


Lisas Hals war trocken uns schmerzte vor
Trauer. 


Ihr Herz klopfte wie wild, als sie die
unterstrichenen Zeilen las, die von Mona als besonders wertvoll hervorgehoben
worden waren.


 


Lisa las laut vor:


„Die Leute haben Sterne, aber es sind nicht
die gleichen. Für die einen, die reisen, sind Sterne Führer. Für andere sind
sie nichts als kleine Lichter. Für wieder andere, die Gelehrten, sind sie
Probleme. Für meinen Geschäftsmann waren sie Gold. Aber alle diese Sterne
schweigen. Du, du wirst Sterne haben, wie sie niemand hat.“


 


„Wenn du bei Nacht den Himmel anschaust,
wird es dir sein, als lachten alle Sterne, weil ich auf einem von ihnen wohne,
weil ich auf einem von ihm lache. Du wirst Lust haben, mit mir zu lachen. Und
du wirst manchmal das Fenster öffnen, gerade so zum Vergnügen. Und deine
Freunde werden sehr erstaunt sein, wenn sie sehen, dass du den Himmel anblickst
und lachst. Dann wirst du ihnen sagen: Ja, die Sterne bringen mich immer zum
Lachen!“


 


Eine weitere Stelle war besonders
hervorgehoben und Lisa spürte in diesem Moment ganz stark Monas Nähe. Ganz so,
als wenn ihre Schwester sie in diesem Augenblick in den Arm nahm und sie
trösten wollte. Sie spürte sie ganz nah bei sich.


 


„Es wird aussehen, als wäre ich tot, und
das wird nicht wahr sein. Du verstehst, es ist zu weit, ich kann diesen Leib da
nicht mitnehmen. Er ist zu schwer. Aber er wird daliegen wie eine alte
verlassene Hülle. Man soll nicht traurig sein um solche alten Hüllen.“


 


Lisa legt das Buch aus der Hand. Die
Buchstaben verschwommen vor den Augen. Sie ließ sich auf das Sofa sinken,
zusammengekrümmt wie ein Embryo und weinte ihren Schmerz in die alte, schäbige
Decke.


 


War es wirklich so einfach? Es war eine
tröstliche Vorstellung, dass ein Stern dort oben am Himmelszelt ihre Mona war
und sie von nun an auf sie hier unten aufpassen würde. Konnte es einen schöneren
Trost geben?


Lisa ging zum Fenster und riss es auf. Sie
schaute zum tiefschwarzen Himmel. Der hellste Stern, den sie entdecken konnte,
sollte ab heute ihr Glücksstern sein. Sie schaute hinauf und lachte.


„Ja, ich bin froh dich gekannt zu haben!“
















Carla wartete in ihrem Zweisitzer vor der
Bank auf Ben. Sie hatte gehört, wie er sich von Frau Santorius verabschiedet
hatte.


„Noch immer nichts von Frau Seiler?“


„Nein, leider!“


„Morgen rufen wir bei ihrer Mutter an, wenn
wir bis dahin nichts gehört haben. Machen sie auch Feierabend, Frau Santorius.“


„Das mache ich. Ich muss nur noch ein paar
Unterlagen für Herrn von Kessel heraussuchen. Er möchte sie direkt morgen früh
auf seinem Schreibtisch haben. Ich bin dann schon um sieben hier.“


„Danke. Sie sind ein Schatz!“


„Gerne. Schönen Abend, bis morgen.“


Er klang ein wenig müde, fand Carla. Sie
musste sich dringend um ihn kümmern.


Eilig schnappte sie ihre Tasche und kramte,
während sie zum Auto ging, in ihrer roten Ledertasche nach ihrem Schlüssel. Sie
musste unbedingt vor ihm das Gebäude verlassen, um ihn abfangen zu können.


Endlich, er verabschiedete sich beim
Pförtner und verließ die Bank.


Sie hatte ihr Auto direkt gegenüber
postiert, so musste sie ihn nur noch auf sich aufmerksam machen.


„Ben!“


Sie strahlte über das ganze Gesicht und
winkte ihn zu sich hinüber.


Ben überquerte die Straße mit versteinertem
Gesicht.


„Was willst du?“


„Ich habe von deinem Auto gehört. Es tut
mir leid. Ich würde dir gerne eine Freude machen und dich nach Hause bringen.
Vielleicht trinken wir dann noch eine Kleinigkeit bei dir?“


Ben von Lichtenfels beugte sich über das
offene Cabrio und zischte Carla gereizt an:


„Carla. Diese Geste würde ich im Normalfall
als sehr nett bezeichnen. Da ich aber genau weiß, dass du nichts ohne
Hintergedanken tust, lehne ich dein Angebot dankend ab.“


Verdammt, sie musste vorsichtig sein. Er
entglitt ihr immer mehr.


Er war im Begriff zu gehen, als sie noch
den Ärmel seines Trenchcoats erwischte.


„Warte. Ehrlich Ben, ich wollte dir nur
einen Gefallen tun, aber wenn du nicht möchtest. Lass uns wenigstens noch etwas
Essen gehen. Komm! Ich möchte dir etwas erzählen! Es ist wirklich wichtig!“


Ben hatte kein gutes Gefühl dabei, ließ
sich aber dennoch überreden. Gegen ein Essen war nichts einzuwenden.
Schließlich musste er eine Kleinigkeit zu sich nehmen. Er hatte seit dem
Frühstück nichts mehr gegessen. Erst jetzt bemerkte er seine knurrende
Magengrube. 


„Also gut, aber ich habe nicht viel Zeit.
Ich bin noch mit Toni verabredet. Der schaut, ob an meinem Boot noch etwas zu
retten ist. Sicher hast du davon auch schon gehört, oder?“


„Nein!“


Sie machte das Dach ihres Cabrios zu und
hakte sich bei Ben ein.


„Das musst du mir genau erzählen. Es sieht
ja fast so aus, als ob dir unsere Trennung nur Pech beschert, du Armer.
Vielleicht ein Zeichen?“


„Ich bin nicht abergläubisch Carla. Das ist
doch Unfug!“


Sie mussten nur ein paar Schritte gehen und
kehrten bei ihrem Stamm-Italiener ein.


 


Lorenzo, der Inhaber, strahlte über das
ganze Gesicht, als er Carla sah.


„ Ciao bella! Come stai?“


„ Bene, benissimo, mio caro!“


Küsschen links, Küsschen rechts. Ganz so,
wie es in der Münchner Bussi-Bussi-Gesellschaft gepflegt wurde.


Sie setzten sich an einen Zweiertisch.


Ben bestellte Chianti, Carla Wasser.


„Du trinkst doch sonst auch gerne Wein!“


„Ja eigentlich schon, aber ich muss in
nächster Zeit darauf verzichten.“


„Oh, tut mir leid, Magenprobleme?“


Ben war nicht ganz bei der Sache. Er
studierte jedes Mal ausgiebig die Speisekarte, obwohl er immer eine Pizza tutti
mare aß.


„Nein, Liebling! Keine Magenprobleme. Ich
habe meinen Bauch für die nächsten neun Monate vermietet!“


„Das ist ja schön. Und, zahlt er gut?“


„Das glaube ich nicht. Der Einzige, der
zahlen muss, bist du!“


„Ich bezahle natürlich für dich mit! Aber
suche dir doch endlich was aus, damit wir bestellen können!“


Carla nahm legte beide Hände auf die von
Ben.


„Schau mich an, Ben! Und höre mir genau zu!
Wir bekommen ein Kind. Du und ich werden in ein paar Monaten Eltern sein. Ist
das nicht wunderbar?“


Ben von Lichtenfels fühlte sich, als wenn
sich der Boden unter ihm auftat. Ihm wurde heiß und kalt.


„Du meinst, du bist schwanger ...?“


„Ja, ja! Wir bekommen ein Baby!“


„Moment, Moment!“ 


Er löste sich aus ihrem Griff. 


„Das geht mir jetzt ein bisschen zu
schnell. Außerdem, wer sagt denn, dass es von mir ist? Ich meine, wir hatten
keine feste Beziehung! Nur eine, eine Affäre!“


Carla blieb zuckersüß, mit Vorwürfen würde
sie ihn nur vertreiben.


„Für mich war es immer mehr als eine
Affäre. Das weißt du. Liebling, ich kann dich verstehen. Du musst dich zunächst
mit dem Gedanken anfreunden, Vater zu werden. Aber ich weiß, du wirst ein
wunderbarer Vater für unser Kind sein!“


Ben überkam eine heftige Übelkeit, gefolgt
von Schweißausbrüchen.


Er sprang so heftig von seinem Platz, das
der Stuhl, auf dem er gesessen hatte, zu Boden fiel.


Das Restaurant hatte sich bis zum letzten
Tisch gefüllt. Das Gepolter löste abruptes Schweigen aus. Alle Gäste starrten
auf das Pärchen, das offensichtlich eine Meinungsverschiedenheit austrug.


Ben rückte den Stuhl an den Tisch.


„Entschuldige, aber ich habe das dringende
Bedürfnis, an die Luft zu gehen!“


Er legte zehn Euro auf den Tisch und
verließ das Lokal.


 


Ziellos ging er durch die Straßen,
getrieben von dem einzigen Gedanken an Flucht. 


Nur weg, weg von dieser Frau!


Gleichzeitig stellte sich eine Neugier ein.
Er wurde Vater? Hatte er nicht erst vor ein paar Tagen zu seinem besten Freund
gesagt, er wünsche sich eine Familie?


Ben raufte sich die Haare und knete seine
Kopfhaut in der Hoffnung, er würde so aus seinem Alptraum erwachen.


 


Sein Auto, sein Boot, sein Kind? Wie konnte
ein Leben in so kurzer Zeit aus den Fugen geraten?


 


Ein Gedanke an Lisa schob sich über seine
wirren Tagträume. Ein zärtliches Gefühl schlich sich ein und eine plötzliche
Sehnsucht nach dieser Frau.


Sie war für ihn der Schlüssel zum Glück,
das spürte er aus einer tiefen, inneren Intuition. 


Er musste sie anrufen. Jetzt!


Aufgeregt fingerte er sein Handy aus der
Innentasche seines Sakkos. Dabei fiel ein Stück Papier zu Boden. Der Wind
wollte es davon tragen, doch Ben stoppte es mit seinem Fuß.


 


Schmutzig und verdreckt erkannte er den
Zeitungsausschnitt, den er sich aufgehoben hatte. 
















 



 
  	
   

  
  	
  Sie fühlen sich wie ein Zimmer
  ohne Möbel, wie ein Urlaub ohne Sonne? Sie sind erfolgreich - und dennoch
  fehlt Ihnen das Entscheidende?

  Wir haben, was Sie suchen! 

  Rufen Sie uns an. Jetzt!!! 

  Telefon: 069 / 78 78 555

  
  	
   

  
 




 


Noch nie in seinem Leben war er von so
starken Gefühlen überrascht worden. Ja, jahrelang hatte er sich wie ein Zimmer
ohne Möbel, wie ein Urlaub ohne Sonne gefühlt.


Da er aber einen Gedanken an sich selber,
an die Privatperson Ben von Lichtenfels, niemals zugelassen hatte, fehlte ihm
nichts.


Einen eventuellen Anflug von Leere konnte
er stets mit Arbeit überdecken. Sein innerer Ben wurde vernachlässigt und
schnelle Befriedigung mit Liebe verwechselt. 


 


Jetzt, da er das endlich erkannt hatte und
eine Frau in seinem Leben aufgetaucht war, mit der er sich ein gemeinsames
Leben vorstellen konnte, die vom Leben so unberührt und unverdorben war, dass
er stets das Gefühl hatte sie in Arm nehmen zu wollen, da bekam eine andere
Frau ein Kind vom ihm?


Er wählte die Nummer der Auskunft und ließ
sich gleich mit dem Teilnehmer Martha Seiler verbinden. Niemand hob ab.


Enttäuscht legte er auf. 


Vielleicht war es auch gut so. Der Gedanke,
ihr könnte etwas passiert sein, jagte ihm Angst ein. Er beschloss selber zu
ihrer Wohnung zu fahren. 


Er winkte sich ein Taxi herbei und ließ
sich nach Schwabing fahren.


Dort angekommen stieg er aus. In diesem
Haus wohnte sie also. Weißer Jugendstilbau, hoch bewachsen mit Efeu. In zwei
Wohnungen brannte Licht. Der Rest war dunkel. Er las die Namensschilder. Es
musste die Wohnung im Dachgeschoß sein. Ben klingelte. Niemand öffnete die Tür.


Als er sich gerade ein paar Schritte
rückwärts von der Häuserfront entfernen wollte, um einen besseren Blick auf den
Dachgiebel zu ergattern, verließ jemand das Haus.


Schnell sprang er nach vorn. Nun war er im
Hausflur. Ob ihn das allerdings weiterbringen würde, war fraglich. Er stieg die
knarzenden Holzstiegen hoch. Sein Herz klopfte heftig, als er vor Lisas
Wohnungstür stand.


Es drang Licht durch die eingelassene
Milchglasscheibe im oberen Drittel der Holztür. Er schaute durch den
Briefschlitz. Niemand war zu sehen, aber man hörte Schritte und ab und zu ein
Husten.


Sie war da! Sofort drängte sich die Frage
in ihm auf, warum sie nicht zur Arbeit kam und nicht angerufen hatte.
Normalerweise sollte er wieder gehen!


Er wollte gerade am Absatz kehrtmachen, als
das Licht in der Wohnung gelöscht wurde und alsbald die Wohnungstür geöffnet
wurde. Wie angewurzelt blieb er stehen, als abgeschlossen wurde.


„Guten Abend!“


„Guten Abend! Entschuldigen Sie, aber wohnt
hier nicht Lisa Seiler?“


„Wer fragt das?“


„Entschuldigung. Mein Name ist Ben von
Lichtenfels. Ich bin der Arbeitgeber von Lisa Seiler. Sie ist seit ein paar
Tagen nicht in der Arbeit erschienen und hat sich auch nicht krank gemeldet!
Wir machen uns große Sorgen. Sie ist sonst so zuverlässig!“


„Ach Sie sind das! Na, da hat Lisa ja nicht
übertrieben!“


Ungeniert musterte Lydia ihr Gegenüber und
reichte ihm die Hand.


„Freut mich. Ich bin Lydia, Lisas Freundin!
Ja, wissen Sie denn nicht, was passiert ist? Kommen Sie, begleiten Sie mich!
Ich habe zwei Querstraßen weiter ein kleines Bistro und muss gleich wieder
öffnen. Ich erzähle Ihnen alles!“


Lydia berichtete ihm von den tragischen
Ereignissen in der Familie Seiler.


Betroffen saß Ben an der Theke des kleinen,
gemütlichen Bistros und gönnte sich ein Bier.


„Mein Gott, das ist ja schrecklich. Warum
hat sie uns denn nicht informiert? Dann hätten wir ein Blumengebinde geschickt
oder zumindest eine Beileidskarte.“


„Hat sie ja! Lisa hat auf dem Weg nach
Münster aus dem Zug telefoniert. Nachdem sie eine Mitarbeiterin in der Bank
informiert hatte, gab sie mir Bescheid, dass ihr Wohnungsschlüssel bei der
Nachbarin hinterlegt ist. Ich war ja eben zum Blumen gießen in ihrer Wohnung.“


„Wissen Sie noch wie die Mitarbeiterin
hieß, die diese Information entgegengenommen hat?“


„Sorry! Aber davon hat Lisa nicht
gesprochen. Sie hatte oder hat auch andere Sorgen. Das können Sie mir glauben!“


„Das stimmt natürlich!“


Lydia musste sich um weitere Gäste kümmern.
Schweigend trank Ben sein Bier.


Gegen Mitternacht verabschiedete er sich
bei Lydia und bedankte sich für die Aufklärung. 


Lydia schaute ihn nach, als er ins Taxi
stieg.


„Der hat was, auch wenn er eine große
Portion Traurigkeit mit sich herumträgt!“


Als die Rücklichter des Taxis um die Ecke
bogen, ging sie in ihr Bistro zurück. 


Es war ruhig in der Straße. Die meisten
Lichter der Wohnungen waren erloschen.


Die Nacht breitete ihre Flügel aus.
















Ben von Lichtenfels hatte den Rest der
Nacht in seinem Büro verbracht und stand gerade vor seinem aufgeklappten
Schrank vorm Spiegel, um sich zu rasieren. Er hatte das Fenster sperrangelweit
geöffnet. Bis zum Tagesanbruch hatte er in seinem Sessel gesessen und Cognac
getrunken. Die Spuren der Nacht hingen in seinem Gesicht.


Frau Santorius zeigte sich sichtlich
erschrocken.


„Guten Morgen!“


„Guten Morgen. Jetzt schauen sie mich nicht
so strafend an, Frau Santorius. Besorgen Sie mir lieber einen starken Kaffee
und eine Käsesemmel.“


„Na, ich weiß nicht, ob ich Sie damit
wieder hin bekomme, bis Herr von Kessel auftaucht!“


Ben hielt sich die Stirn.


„Verflixt, den hatte ich ganz verdrängt.
Übrigens, Frau Seiler ist in Münster bei ihrer Mutter. Ihre Schwester ist
tödlich verunglückt. Kümmern Sie sich um den Beileidsgruß?“


„Natürlich! Das ist ja furchtbar, die Arme!
Wissen Sie schon, wann sie wiederkommt?“ 


„Ihre Freundin meinte Anfang nächster
Woche.“


Die Sekretärin war sichtlich bestürzt über
die tragischen Ereignisse. Sie mochte Frau Seiler. Durch Ihre offene und
herzliche Art und ihrer natürlichen Ausstrahlung flogen ihr sämtliche Herzen
zu. Wenn sie ihre Menschenkenntnis nicht trügen würde, und das tat sie selten,
dann hatte Lisa Seiler auch bereits das Herz ihres Chef im Sturm erobert. 


 


Als Frau Santorius das Zimmer verließ,
rauschte Carla Benedetti grußlos an ihr vorbei. Die personifizierte Arroganz
ließ sie nicht zum ersten Mal erschaudern. Ihre Aura war eiskalt. In ihrer Nähe
bekam man unwillkürlich eine Gänsehaut.


 


„Guten Morgen, mein Lieber. Hast du dich
von deinem ersten Schock erholt?“


„Carla, pass mal auf! Ich gedenke nicht die
Vaterrolle für dein Kind zu übernehmen. Zumal ich mir nicht sicher sein kann,
ob ich es überhaupt bin!“


Sie spielte die Rolle der Getroffenen
perfekt, hielt sich die Hand über die Augen und blies mit dem Mund Luft in die
geöffneten Pupillen. Das erzeugte perfekte Tränen.


Mit weinerlicher Stimme ließ sie sich auf
einen Stuhl sinken.


„Was willst du damit sagen? Du bist der
einzige Mann in meinem Leben. Ich liebe dich und du liebst mich. Wir werden
eine wunderbare Familie sein. Wir werden in deinem Haus am See leben. Ein
Kindermädchen wird rundum die Uhr für unser Kleines da sein. Du brauchst also
gar keine Angst haben, dass wir uns einschränken oder gar auf irgendetwas
verzichten müssten! Es wird perfekt sein! Oder lebst du vielleicht nicht allein
in deinem trauten Heim?“


Sie lachte höhnisch und provozierte ihn mit
sarkastischem Blick.


Ben fühlte, wie eine Schlinge sich langsam
zuzog.


Was konnte sie wissen?


Frau Santorius kam mit dem Frühstück
zurück.


„Liebe Frau Santorius, waren Sie nicht
schon einmal schwanger? Dann können Sie Herrn von Lichtenfels, einmal
aufklären, wie man sich in diesem Zustand als Frau so fühlt!“


Carla Benedetti wusste genau, dass sie
einen wunden Punkt getroffen hatte. 


Frau Santorius hatte vor sieben Jahren eine
Totgeburt und litt noch heute sehr darunter. Ihre Ehe war daran zerbrochen und
seit diesem Schicksalsschlag übernahm ihr Job den Hauptteil ihres Lebens.


Ihre Gesichtsfarbe wechselte von rot zu
kreideweiß. Ihr Anstand gebot es ihr, nicht ausfallend zu werden, obwohl sie
dieser Person am liebsten den Becher mit heißen Kaffee ins Gesicht geschüttet hätte.


„Es reicht, Carla!“


„Warum, Liebling? Es können alle hier
wissen, dass ich ein Kind von dir erwarte!“


Sie streichelte theatralisch über ihren
Bauch und schwirrte ab.


 


Ben von Lichtenfels, dem die Situation mehr
als peinlich war, ging auf seine Sekretärin zu und nahm sie freundschaftlich in
den Arm.


„Es tut mir so leid!“


„Ist schon gut! Es geht mich zwar nichts an
und ich kann diese Frau auf den Tod nicht ausstehen. Aber eines sage ich Ihnen,
wenn sie ein Kind von Ihnen erwartet, dann stehen sie dazu. Mit Geld ist es da
nicht getan! Es gibt genug ungeliebte Menschen auf dieser Welt. Jeder meint, er
müsse Kinder in die Welt setzen! Aber kümmern, kümmern tun sich die wenigsten
darum. Die klassische Familie ist vom Aussterben bedroht und wird vom ‚Patchwork’
abgelöst! Wissen Sie eigentlich, das sich die Menschheit zu einer psychischen
Zeitbombe entwickelt?“


„Frau Santorius, so kenne ich sie gar
nicht!“


„Wie auch, sie kennen sich selber nicht
einmal!“


Auch sie drehte sich um und stampfte wütend
aus seinem Büro. Ben war verzweifelt. Wie sollte er sich verhalten? Sollte er
sein Herz ignorieren und wieder so handeln, wie andere es von ihm erwarteten?


Stellte das Leben diese Anforderung?


 


In einem Moment glaubte er Lisa zu lieben,
wusste dabei gar nichts von ihren Gefühlen. Im nächsten Augenblick fühlte er so
etwas wie Verantwortung für ein ungeborenes Leben.


Verwirrt und ziellos in einen Strudel von
Gefühlen geraten, wurde er wie ein Stück Treibholz im Wildwasser hin und her
gespült.


Er musste dringend mit Maria sprechen und
ihr reinen Wein einschenken.
















Lisa war froh, wieder in München zu sein. 


Sie hatte lange mit ihrer Mutter
gesprochen, die ihr mehrfach beteuerte, dass Lisa ihr eigenes Leben leben
müsse. Lisa hatte in den letzten Tagen eine sehr starke Seite ihrer Mutter
kennen und lieben gelernt. Mit sehr gemischten Gefühlen hatte sie ihre Mutter,
die in den paar Tagen um Jahre gealtert war, verlassen. Aber sie musste zurück
an ihren Arbeitsplatz. Die Firma hatte ein sehr schönes Blumengebinde schicken
lassen. Lisa war froh, denn sie hatte sich dort nicht mehr gemeldet.
Zwischenzeitlich hatte sie ein schlechtes Gewissen und Angst, dass diese Carla
Benedetti ihre Abmeldung nicht weitergeleitet haben könnte. 


 


Nach der Beerdigung war sie kraftlos und
ohne Motivation. Jetzt freute sie sich wieder auf ihre Wohnung und ihre Arbeit.
Die Entfernung würde ihre Wunden schneller heilen lassen und sobald wie möglich
würde ihre Mutter wieder zu Besuch kommen.


Ein heimeliges Gefühl beschlich sie, als
sie ihre Wohnung aufschloss. Sie machte überall Licht und ging durch alle
Räume. Ja, das hier war ihr Zuhause. Sie fühlte sich angekommen. Lisa liebte
diese Stadt. Das pulsierende Leben in den Straßen, Biergärten und Parks. Die
Radtouren entlang der Isar ebenso, wie das Cappuccino trinken in einem der
vielen Cafes. Sie treiben lassen, abtauchen. Menschen zu beobachten. Es
beflügelte ihr ‚Kopfkino’. Sie analysierte für ihr Leben gerne Leute, gab ihnen
Berufe, Wohnungen, eine Legende. Nichts war so spannend für Lisa wie das Studieren
von Menschen. Dann und wann begegnete ihr ein Prominenter, den sie aus dem
Fernsehen kannte. In diesen Momenten fühlte sie sich der großen, weiten Welt
ein wenig näher. Bei Licht betrachtet war Lisa natürlich klar, dass auch in
diesem schillernden Glanz nur mit Wasser gekocht wurde, aber es prickelte
trotzdem in ihr. 


 


In der Küche stand der Käfig mit den beiden
Meerschweinchen Vroni und Toni. Sie nahm einen nach dem anderen heraus und
streichelte ihr strubbeliges Fell.


„Na ihr beiden, habt ihr mich vermisst?“


Als sie auf dem Boden neben dem Käfig saß,
auf ihrem Schoss ein Meerschweinchen, entdeckte sie den großen, bunten
Sommerstrauß auf dem Küchentisch. Da ihre Sammlung an Vasen nicht besonders
ergiebig war, standen die Blumen in einem alten, abgesprungenen Milchkrug.


„Wie schön!“


Lisa setzte ihr Meerschweinchen in den
Käfig zurück und sprang auf.


Lydia hatte ihr die Blumen hingestellt und
eine liebe Begrüßungskarte dazu. Daneben lagen die Tageszeitungen der vergangenen
Woche und ein Stapel Post.


Sie ging zum Kühlschrank. Es musste noch
ein Rest vom Dallmayr übrig sein. Ihr war jetzt nach einem
Begrüßungsschlückchen. Es schmeckte ein wenig fad, aber das war nicht so
tragisch. 


Lisa erhob ihr Glas und prostete ihren
Meerschweinchen zu.


„Prost Vroni! Prost Toni! Willkommen
daheim!“


Sie trank einen großen Schluck, stellte das
Glas ab und begann ihren Stapel Post durchzuschauen. 


Telefonrechnung, SKL, Eurocard. Ein
Umschlag von der Bank stach ihr sofort ins Auge.


Sie riss ihn mit dem Zeigefinger auf. Von
Ben von Lichtenfels unterschrieben!


Kündigung, stand in großen, fetten
Buchstaben darüber.


„... aufgrund des unentschuldigten Fehlens
sehen wir uns leider gezwungen, Ihnen mit sofortiger Wirkung zu kündigen ...“


„Das kann doch gar nicht wahr sein! Das
gibt es doch gar nicht!“


 


Das Telefon klingelte. 


Ihre Mutter wollte sich erkundigen, ob sie
gut in München angekommen sei.


„Ja, Mama. Ich bin eben rein. Es ist alles
in Ordnung. Ich bin nur schrecklich müde!“


„Schlaf dich aus. Ich umarme dich!“


„Ich dich auch, Mamilein. Wir telefonieren.
Küsschen!“


 


Von ihrer Kündigung sagte Lisa nichts. Sie
wollte ihre Mutter damit nicht auch noch belasten.


Warum schickte ihre Firma einen
Beileidsgruß. Sie mussten doch davon gewusst haben? Irgendetwas war da mächtig
faul.


An Schlaf war jetzt nicht zu denken. Sie
würde noch auf einen Sprung bei Lydia vorbeigehen und einen Absacker trinken.


 


Es regnete in Strömen, als sie vor der
Haustür stand. Wie an ihrem ersten Tag, dachte Lisa. Da standen alle Zeichen
auf Sturm. Lisa hatte aber keine Lust, noch einen Schirm zu holen. Sie rannte
im Dauerlauf um die Häuserecken und erreichte klatschnass das gemütliche Bistro
ihrer Freundin.


Lydia freute sich sehr über Lisas Kommen.


„Mensch Lisa. Ich habe dich richtig
vermisst. Schön, dass du wieder da bist. War es sehr schlimm?“


„Ja war es, aber ob du es glaubst oder
nicht, im Moment beschäftigt mich etwas ganz anderes!“


Lisa zeigte Lydia die Kündigung.


„Quatsch! Das ist doch Unsinn. Ben von
Lichtenfels war doch noch bei mir und voller Sorge um dich!“


„Wo war er? Hier?“


„Die ganze Firma hat dich wohl gesucht.
Keiner wusste, wo du warst. Eigentlich war es reiner Zufall, dass wir uns
getroffen haben. Ich war gerade in deiner Wohnung zum Blumen gießen und Meerschweinchen
füttern, als er plötzlich vor der Tür stand.“


„Dann hat diese Hexe doch nicht meinen
Anruf ausgerichtet!“


„Vielleicht hat sie es vergessen!“


„Die doch nicht!“


„Dein Ben war aber ganz schön besorgt um
dich. Also irgendwie mehr als ein Chef um seine Angestellte!“


Lydia grinste breit und kniff Lisa ein Auge
zu.


„Was du mir wieder einreden willst. Obwohl
bei unserer letzten Begegnung hat es irgendwie geknistert. Aber wir haben uns
danach nur noch auf dem Flur getroffen, nachdem diese Hexe so Andeutungen
gemacht hat, dass sie schwanger wäre. Wenn die ein Kind von dem bekommt, dann
kannst du das knicken.“


„Wenn das stimmt, was du alles von dieser
Frau erzählt hast, dann ist das aber keine Frau fürs Leben. Die passt doch dann
gar nicht zu deinem Ben. Der wird doch nicht so blöd sein und sich ein Kind
anhängen lassen.“


„Sag nicht immer ‚dein’ Ben. Er ist mein
Chef, nichts weiter. Und wenn er auf die Sorte Frau abfährt, dann hat er für
mich ganz sicher kein Interesse!“


„… was zu  beweisen wäre. Lass dich
doch auch von ihm schwängern. Mal sehen, für wen von euch beiden er sich dann
entscheidet.“


„Du meinst so eine Art russisches Roulette?
Nee, danke, darauf kann ich verzichten.“


„Also gut, du klärst das morgen in der Bank
und dann sehen wir weiter. Vielleicht hat sich der Brief überschnitten, oder
was weiß ich. Auf jeden Fall sprichst du morgen mit deinem Ben!“


Lisa knurrte wie ein Tiger, versprach aber,
es zu tun und verabschiedete sich. 


Erst jetzt merkte sie, wie sie in ihren
nassen Klamotten fror. Zum Rennen war sie jetzt aber zu schlapp. Ihre Beine
schlugen wie Eisenstangen aneinander und gehörten nicht zu ihr. Sie hielt die
Arme fest umschlungen und bibberte am ganzen Körper. Ihre Schuhe hatten sich
vollgesogen und gaben bei jedem Schritt schmatzende Geräusche von sich.


 


Zu Hause angekommen ließ sie sich
Badewasser ein und schlüpfte aus der nassen Kleidung. Während sich die Wanne
mit dem heißen Schaumbad füllte, setzte sie sich Teewasser auf und schaltete
ihre Lieblings-CD von der Lighthouse family ein. 


Lisa ließ sich in die Wanne gleiten und
schloss die Augen. Langsam verging ihr Frösteln. Wahrscheinlich würde sie einen
dicken Schnupfen kriegen und morgen mit dicken Augen in der Bank erscheinen. 


„Ach, was solls! Wenn der Job futsch ist,
suche ich mir halt einen neuen!“


Sie merkte gerade noch rechtzeitig, wie der
Schlaf sie übermannen wollte. Mit letzter Kraft taumelte sie aus der Wanne. Sie
konnte sich gerade noch notdürftig abtrocknen und ins Bett schlüpfen. Kaum
hatte sie die Decke bis zur Nasenspitze hochgezogen, war sie auch schon
eingeschlafen.


 


In den frühen Morgenstunden schreckte sie
hoch. Ein furchtbarer Traum verfolgte sie.


Ihre Körperhülle lag in einem gläsernen
Sarg. Ihre Schwester, ihre Mutter, Lydia und Ludger waren darum versammelt und
weinten. Sie selber schwebte über ihnen allen und konnte das ganze Ereignis
beobachten. Immer wieder versuchte sie, ihre Mutter an den Schulter zu rütteln
und rief: 


“Ich bin nicht tot, weine doch nicht, ich
bin doch hier!“ 


Niemand hörte sie. Dann kam Ben von
Lichtenfels und nahm sie bei der Hand. 


„Komm mit mir, du kannst sie nicht mehr
erreichen!“


Schweißgebadet saß Lisa in ihrem Bett. Ihr
Kopf schmerzte und sie glühte am ganzen Körper. Offensichtlich hatte sie
Fieber. Sie kramte in der Schublade ihres Nachttisches  nach
Schmerzmitteln, schluckte sie mit etwas Wasser und ließ sich zurück ins Kissen
fallen. Nach zwei weiteren Stunden klingelte erbarmungslos der Wecker.


Es half nichts, sie musste aufstehen und
ihre Angelegenheiten klären. Bleischwer machte sich Lisa auf den Weg.
















Herr Heine freute sich über Lisas Rückkehr,
machte sich aber große Sorgen über ihren Zustand. Sie sah wirklich nicht gut
aus.


Besorgt schaute er ihr nach, als sie zum
Fahrstuhl wankte.


Lisas Kreislauf machte schlapp und sie
musste immer wieder anhalten, um durchzuatmen. Ständig überkam sie ein starker
Schwindel. Das Fieber zerrte an ihren Kräften. Sie würde nicht arbeiten können,
wollte aber unbedingt mit Ben von Lichtenfels sprechen. Wenn sie ihren Job los
war, dann konnte sie sich ohne schlechtes Gewissen auskurieren. Aber das wollte
sie ihn gerne selber fragen.


 


Die Tür zu seinem Büro war geschlossen. Sie
wollte gerade anklopfen, als sie eine Frauenstimme dicht hinter sich hörte.


„Na, wen haben wir denn da? Die Frau
Seiler!“


Carla Benedetti baute sich vor Lisa auf und
schob sie von der Tür weg.


„Da können sie jetzt aber nicht stören,
meine Liebe. Die Revision ist im Haus!“


„Warum haben sie meinen Anruf nicht
ausgerichtet? Ich bin in größten Schwierigkeiten deswegen!“


„Jetzt beruhigen Sie sich doch. Was reden
sie denn da?“


Carla schob die völlig entkräftete Lisa in
den gegenüberliegenden Kopierraum und schloss von die Tür. Benommen und völlig
überrumpelt starrte Lisa ihr Gegenüber an, die sie hämisch angrinste.
Blitzschnell drückte Carla sie zu Boden. Lisa war perplex und nicht in der
Lage, zu reagieren. 


Carla Benedetti hatte leichtes Spiel. Mit
wenigen Handgriffen hatte sie Lisa wehrlos gemacht. Ein Klebeband über dem
Mund. Ein Klebeband fest gezurrt um die Handgelenke. Wäre Lisa gesund gewesen,
hätte sie sich mit Händen und Füßen gewehrt. So aber hatte sie keine Chance.
Lisa war einfach zu schlapp.


Carla hockte sich zu ihr auf den Boden.


„Glaubst du, ich lasse mir von dir alles
kaputt machen, woran ich jahrelang hart gearbeitet habe? Ben gehört mir und wir
werden sehr, sehr glücklich werden. Dich braucht hier niemand, verstehst du!
Niemand! Alle mögen dich, sogar der Pförtner. Alle, außer ich! Ich hasse dich!
Du schleichst dich mit deiner Freundlichkeit in die Herzen der Menschen. Sogar
in das von Ben! Du gewinnst die Sympathien im Sturm. Ich lasse es aber nicht
zu, dass du meine Pläne zerstörst. Dich wird niemand vermissen. Du bist ja
gekündigt worden. Ben werde ich schon davon überzeugen können, wie
unzuverlässig du bist!“


Ein irres Lachen breitet sich über ihren
ganzen Körper aus.


„Um dich kümmere ich mich später. Schöne
Träume!“


Ein stumpfer Gegenstand traf Lisas Kopf.
Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf, bevor sie in eine tiefe Bewusstlosigkeit
fiel.


“Ich muss ihn warnen ...“
















Ben von Lichtenfels war gerade im Gespräch
mit Herrn von Kessel, als Frau Santorius anklopfte.


„Entschuldigung, aber das ist der Herr
Fuchs von der Deutschen Bank am Apparat und möchte Sie sprechen. Es geht um eine
Bürgschaft und wäre sehr dringend!“


Sein Freund Peter.


„Sagen Sie bitte, ich wäre in einer
wichtigen Besprechung und rufe ihn gleich zurück. Ach und noch etwas, wollte
Frau Seiler heute nicht wieder kommen?“


Ein Schulterzucken war die Antwort.


„Also wie gesagt, Herr von Lichtenfels,
bisher habe ich keinerlei größere Beanstandungen. Ein paar Formfehler, aber
ansonsten … Ich werde mir heute und morgen noch die Immobilienverträge
anschauen und dann können wir am Mittwoch die Abschlussbesprechung anberaumen,
denke ich.“


„Prima, Herr von Kessel. Ich darf Sie dann
am Abend als Gast bei mir zu Hause erwarten?“


„Gerne!“


 


Mittwoch würde Maria wieder da sein. Sie
verbrachte gerade ein paar Tage im Tessin mit ihrer Freundin. Maria war eine
Zauberin in der Küche, nicht nur das Essen war eine reine Gaumenfreude. Ihre
Fähigkeit, aus Nichts eine atemberaubende Tischdekoration zu zaubern,
unterstrich die kulinarischen Genüsse. Sie konnte mit Rosenblättern, die wie
vom Winde dort verweht zu sein schienen, einen Tisch in Szene setzen. War sie
in Fischlaune, so konnte man anhand ihrer liebevoll gestalteten Atmosphäre das
Meer riechen. Jeder Gast fühlte sich im Hause Lichtenfels sehr wohl, aber nicht
jedem wurde dieses Glück zuteil.


 


Ben freute sich auf ihre Rückkehr. Das Haus
war so viel leerer ohne sie.


Frau Santorius steckte erneut ihren Kopf
durch die Tür.


„Ich habe bei Herrn Huber nachgefragt. Frau
Seiler ist nicht gekommen!“


„Sie wird sich melden. Da bin ich mir ganz
sicher. Wir wissen ja jetzt Bescheid!“


„Wenn Sie meinen, Herr von Lichtenfels. Ich
bin der Meinung, sie könnte sich wenigstens telefonisch melden.“


Sie hatte recht.


Er wählte ihre Nummer zu Hause. Es war nur
der Anrufbeantworter zur Stelle.


„Hallo Lisa! Ich hoffe Sie sind auf dem Weg
der Besserung. Bitte melden Sie sich bei mir. Wir vermissen Sie alle sehr
hier.“


Flüsternd fügte er hinzu.


„Ich ganz besonders!“


Dann legte er auf und wandte sich seinen
weiteren Termin zu. Sein Terminkalender war voll für heute.


Er nahm seine Aktentasche und seinen
Sommermantel und verabschiedete sich bei seiner Sekretärin.


„Ich bin außer Haus und komme nach meinem
letzten Termin nicht mehr rein.“


„Ist gut, aber bitte vergessen Sie den
Rückruf bei Herrn Fuchs nicht. Es klang wirklich sehr wichtig!“


„Ja, danke!“


In dem Augenblick, als er es gesagt hatte,
wurden seine Gedanken bereits wieder von Lisa Seiler überlappt. Der Anruf war
vergessen.
















Niemand merkte an diesem Tag, dass der
Kopierraum verschlossen war und dahinter ein Mensch um sein Leben rang.


 


Niemand - außer Herrn Heine, Der hatte zwar
Lisa Seiler in ihrem verheerenden Zustand kommen sehen. Die hatte jedoch bis in
die Abendstunden nicht mehr das Gebäude verlassen. Herr Heine hatte heute eine
Doppelschicht, weil er seinen kranken Kollegen vertreten musste. Herrn Heine
machte das nichts aus, zu Hause wartete niemand auf ihn. Seine Besorgnis jedoch
wuchs. Einer inneren Eingebung folgend, beschloss er nach dem Rechten zu sehen.
















Ben von Lichtenfels war glücklich. Er hatte
sein Auto wieder. Es hatte zwar eine ganze Stange Geld gekostet, aber das war
ihm die Sache wert. Er liebte seinen schwarzen MG. Der Tag war mehr als
stressig gewesen, eine Besprechung jagte die andere und so fühlte er sich einen
Augenblick wie befreit, als er über die Garmischer Autobahn fuhr und sich den
Wind um die Nase wehen ließ.


 


Er freute sich auf zuhause und auf seinen
dunkelbraunen Lesesessel aus Antikleder, der am Kamin stand. Heute wollte er
sich eine Flasche Rotwein aus seiner kostbaren Weinsammlung gönnen und dazu ein
gutes Buch lesen. Er musste langsam wieder damit beginnen, gut zu sich selbst
zu sein. Die Achtsamkeit für seine inneren Bedürfnisse wiederfinden, neu zu
lernen. 


Der Kiesweg knirschte unter den breiten
Reifen. Er schloss das Dach und strich liebevoll über den glänzenden Lack,
bevor er gemächlich zur Haustür schlenderte. Die Hände in den Hosentaschen
vergraben, atmete ein paar Mal tief ein und aus und ließ seinen Blick entspannt
schweifen. 


Er mochte dieses Haus mit seiner
schlichten, gelblich getünchten Fassade und dem mit Efeu bewachsenen
Eingangsbereich, von dem ein unvergleichbarer Charme ausging. Das Grundstück
schmiegte sich perfekt an das Ufer des Sees. Die Dämmerung tauchte die
Landschaft ringsherum in weiche Konturen. Die Heimeligkeit dieses wunderbaren
Fleckchens Erde wirkte fast schon surreal. Die große, schwere Laterne vor der
Eingangstür, in der zur Begrüßung eine vanillefarbene Kerze brannte, wies ihm
den Weg.


 


Er spürte einen warmen Luftzug aus dem
Wohnzimmer, fast so, als wäre der Kamin entzündet. Die Anspannung des Tages
fiel von ihm ab. Sein erster Gang würde in den Keller führen, um sich eine
Flasche Wein zu holen. Es dauerte ein wenig, bis er sich für einen edlen
Tropfen entschieden hatte. Der Keller war kühl. Das alte Gemäuer gab einen
leicht modrigen Geruch ab. Er liebte dieses alte Haus von 1918. Es war keine
Villa, aber großzügig mit raffinierten Details ausgestattet. Der Weinkeller,
der Kamin, der Wintergarten und die warmen Cotto-Böden erfüllten es mit
Behaglichkeit. Die Bodenfliesen hatte er selber aus Italien geholt und deshalb
waren sie für ihn etwas ganz Besonderes. Er schloss leise die Tür zum Keller
und ging in die gemütliche Landhausküche, um seine Weinflasche zu entkorken.
Hier dominierte der Herd als Zentrum der Küche und der behagliche Kachelofen
mit der umlaufenden Sitzbank. Unter der Bank stapelte sich das Holz zum Heizen.
Ben war ein leidenschaftlicher Koch, kam aber selten dazu, diesem Hobby zu
frönen. Die italienische Küche faszinierte ihn und er besaß eine riesige
Sammlung an italienischen Kochbüchern. 


Herr von Lichtenfels nahm ein Weinglas aus
dem Küchenschrank und ging ins Wohnzimmer. Es war tatsächlich wärmer als in den
restlichen Räumen des Hauses. Erst jetzt nahm er das lodernde Kaminfeuer wahr.
Direkt vor dem Kamin stand ein zum Antikledersessel passendes Sofa. Er stellte
sein Glas und die Weinflasche auf den kleinen Beistelltisch, der früher einmal
eine Nähmaschine war.


„Maria?“


 


Rot lackierte Fingernägel krallten sich in
das Leder und zogen einen nackten Körper, der nur von einem Hauch
durchsichtigem Stoff überzogen war, hoch.


„Liebling! Da bist du ja endlich! Ich habe
schon so lange auf dich gewartet. Komm her und entspanne dich!“


Carla breitete ihre Arme aus. Wie eine
Spinne versuchte sie, ihr Opfer zu umgarnen.


„Was machst du hier? Und wie bist du
überhaupt hier herein gekommen?“


„Die Terrassentür stand auf!“


Konnte es sein, dass er vergessen hatte,
sie zu schließen? 


„Das glaube ich nicht. Die Terrassentür war
zu!“


„Na gut, Liebling. Irgendwann wirst du es
ja doch erfahren. Ich habe mir einen Nachschlüssel machen lassen. Sozusagen für
den Notfall!“


 


Natürlich! Sein Schlüsselbund war weg und
sie hatte ihn an sich genommen. Diese Frau besaß kriminelle Energie! Wer weiß,
was sie noch alles im Schilde führte.


„Und jetzt sagst du mir, wer Maria ist!“


„Maria ist kein Thema zwischen uns, Carla.
Ich werde nicht mit dir über sie reden!“


 


Ihm fiel ein Stein vom Herzen, dass Maria
verreist war. Er hatte seine Frauengeschichten immer erfolgreich von ihr fern
gehalten. Sie war so ein herzensguter Mensch und hatte es nicht verdient, sich
mit seinen Liebschaften auseinander setzen zu müssen.


„Aber du musst ihr sagen, dass ich
schwanger von dir bin. Sonst mache ich das.“


„Ich werde mit ihr reden, wenn der richtige
Zeitpunkt gekommen ist.“


Sie zog ihn zu sich auf das Sofa, nahm
seine Hand und legte sie auf ihre Brust. Seine andere Hand führte sie mit
kreisenden Bewegungen zwischen ihre Schenkel.


Er spürte ihre harten Brustwarzen und
konnte eine leichte Erregung nicht verdrängen.


„Carla, bitte! Ich will das nicht mehr!“


„Doch, du willst! Ich spüre das ganz tief
in mir!“


Sie nahm seinen Kopf, wühlte ihre roten
Nägel in seine schwarzen Haare und drückte ihn langsam in Richtung ihrer
Schenkel.


Er konnte nicht anders, ihr Körpergeruch
erzeugte bei ihm eine sich schnell steigernde Erregung. Langsam öffnete sie die
Knöpfe seines Hemdes. Mit schneller Fingerfertigkeit löste sie den Gürtel
seiner Hose und glitt langsam hinein, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. 


Seine pralle Männlichkeit war nicht mehr
aufzuhalten. Mit schnellen Bewegungen drang er in sie ein und stöhnte lustvoll
auf. 


Nach dem Akt der Befriedigung überkam ihn
schnell die Ernüchterung. 


Er fühlte sich elend.


 


Ihm wäre noch viel übler gewesen, wenn er
den Schatten am Fenster gesehen hätte. Jemand hatte sie beobachtet.


 


Er schlüpfte in seine Hose, sammelte die
herumliegenden Kleidungsstücke auf und drückte sie Carla in die Hand.“


„Es ist besser, wenn du jetzt gehst.“


Sie war den Tränen nah.


„Warum, Ben? Lass es uns doch miteinander
versuchen!“


„Carla. Ich sage es dir jetzt noch einmal
und dann nie wieder! Ich liebe dich nicht!“


Sie sprang auf.


„Gut, wenn du es so haben willst. Ich werde
dein Leben zerstören, Ben von Lichtenfels und du wirst dir wünschen, mich
niemals gekannt zu haben. Eine Carla Benedetti verlässt man nicht so einfach!
Mich nicht!“


Hysterisch ging sie auf ihn zu und
trommelte mit beiden Fäusten auf ihn ein.


„Du verlässt mich nicht! Du wirst keine
Ruhe vor mir finden und das eine sage ich dir: Wenn ich dich nicht haben kann,
dann soll dich auch keine andere kriegen.“


 


So schnell wie sie gekommen war, ging sie
wieder.


 


Ben ließ sich in seinen Sessel fallen und
raufte sich die Haare. Die Lust auf Rotwein war ihm vergangen. Was er jetzt
brauchte, war ein doppelter Whiskey.


Hätte er sich doch niemals auf diese Frau
eingelassen! Strafend sah er zu seinem besten Stück hinunter, das erschlafft
auf der Hose lag.


„Und du bist schuld, weil du dich nicht
beherrschen kannst, du Looser!“


Er hatte keine Ahnung, wie er sich von
Carla Benedetti befreien sollte. 


Sie würde ihn verfolgen bis ans Ende der
Welt.
















Herr Heine hatte in der Bank alle Räume
kontrolliert und war stutzig geworden, dass der Kopierraum verschlossen war. Er
klopfte an die Tür und hörte ein leises Wimmern. Blitzschnell öffnete er mit
seinem Generalschlüssel die Tür.


„Frau Seiler? Sind sie hier drin?“


Das Wimmern wurde lauter. 


Rasch knipste der Pförtner den
Lichtschalter in dem fensterlosen Raum an.


Was er sah, ließ ihn für einen kurzen
Augenblick erstarren. Ein gekrümmter Körper lag wehrlos vor dem Kopierer,
zusammengeschnürt wie ein Paket.


Geistesgegenwärtig riss er Lisa das
Klebeband vom Mund und befreite ihre Handgelenke. Es war allerhöchste Zeit. Sie
glühte am ganzen Körper. 


Herr Heine reagierte sofort, rannte zum
Getränkeautomaten im Flur und holte eine Flasche Mineralwasser. Lisa saugte es
auf wie eine vertrocknete Blume in der Wüste. 


„Danke.“


Sie versuchte sich aufzurichten und stöhnte
auf.


„Mein Kopf, mein Kopf, ich glaube er
platzt.“


„Mein Gott, wer hat ihnen das denn
zugefügt?“


Erst jetzt sah Herr Heine die Blutkruste in
ihrem Haar.


„Kommen Sie, Frau Seiler. Ich bringe Sie
hier raus. Am besten hole ich sofort einen Arzt.“


Lisa nickte dankbar und schlang ihre Arme
um ihren Retter.


„Danke, Herr Heine! Sie haben mir das Leben
gerettet!“


 


Ein Rettungswagen brachte Lisa ins
Schwabinger Krankenhaus. Herr Heine fuhr mit. Er fühlte sich verantwortlich für
seine kleine Freundin, die keine Verwandten in der Stadt hatte.


Im Krankenwagen musste er Lisa versprechen,
ihre Freundin Lydia zu informieren. Das tat er gerne.


Im Krankenhaus wurde Lisa ärztlich
versorgt. Das Beruhigungsmittel lies sie schnell in einen traumlosen Schlaf
fallen.


 


Lydia war wie vom Donner gerührt, als sie
die Nachricht von Herrn Heine übermittelt bekam. Er war umgehend in ihr Bistro
gegangen, um sie zu verständigen. So hatte es ihr Lisa Seiler aufgetragen und
zuverlässig wie er war, führte er ihre Bitte umgehend aus.


Lydia holte zwei Schnapsgläser aus dem
gläsernen Regal und schenkte ihr und Herrn Heine einen Grappa ein.


„Ich kann das alles gar nicht glauben. So
etwas sieht man sonst nur im Fernsehen! Gestern Abend war sie noch hier. Zwar ordentlich
vom Regen durchnässt, aber putzmunter. Sie zeigte mir dann diese Kündigung von
eurem ‚Big Boss’ und war ziemlich sauer!“


„Kündigung? Das kann ich mir nicht
vorstellen! Wieso denn?“


„Das weiß ich auch nicht so genau,
anscheinend wegen ihres unerlaubten Fehlens am Arbeitsplatz.“


„Wieso unerlaubt? Wir haben doch alle auf
der Beileidskarte unterschrieben. Da stimmt doch was nicht! Herr von
Lichtenfels mag ja seine Macken haben, aber in einer solchen Situation jemanden
zu kündigen, dass würde er nie tun!“


„Ich glaube das auch nicht. Er war mal hier
und machte einen ganz vernünftigen Eindruck!“


Sie stießen an und tranken ihre Gläser mit
einem Zug aus.


„Also unter uns, Herr Heine. Was halten sie
davon, wenn ich heute den Laden dicht mache und wir zwei fahren gemeinsam zu
Herrn von Lichtenfels und reden mit ihm. Ich meine, reden hat noch nie
geschadet und so manches Missverständnis aufgeklärt. Außerdem muss er erfahren,
was heute mit Lisa passiert ist. Kommen Sie, wir nehmen die Sache in die Hand!“


Herr Heine war einverstanden. 


Mit Lydias Wagen und fuhren zum Haus am
Starnberger See.


 


Das
Auto stellten sie vor der Einfahrt ab und ging zu Fuß zum Haus. Das Knirschen
der Steine unter den Schuhen klang unverhältnismäßig laut in der Stille der
Nacht. Sie schlichen um das Haus, um einen Blick nach innen zu ergattern. Das
Bild, was sich ihnen auf dem Sofa bot, erforderte keinen Kommentar. Genauso
unerkannt wie sie gekommen waren, verschwanden sie wieder vom Grundstück.


 


„Ich glaube, der Zeitpunkt für einen Besuch
war ausgesprochen ungünstig!“


„Also ist es doch war, dass Herr von
Lichtenfels ein Verhältnis mit dieser Schlange hat. Ich weiß gar nicht, was er
an der findet!“


Verständnislos schüttelte Herr Heine den
Kopf.


„Herr Heine?“


„Ja?“


„Wir waren nie hier!“


„Nein, bestimmt nicht. Ich weiß von
nichts!“


Schweigend fuhren sie am nächtlichen See
entlang. Lydia fragte sich, was sich hinter den Fassaden der anderen Villen
rund um diese Idylle gerade abspielte. So viele Menschen hinter dunklen und
erleuchten Fenstern, so viele Schicksale. Jeder hatte sein Päckchen zu tragen.


 


Manche Schicksale kreuzten sich. Viele von
den Menschen, die einen ein Stück des Weges begleiteten, verschwanden auch
wieder. Manche hinterließen Spuren, manche hinterließen nichts.


Sie dachte an Lisa und freute sich, dass
ihre neue Freundin in ihr Leben geprallt war. 


Ein Blick auf den alten Mann neben sich,
dessen Gesicht vom Mond beleuchtet wurde und müde wirkte, verriet ihr seine
Sorge um Lisa. Zwei Menschen unterwegs in der Nacht, deren einzige
Gemeinsamkeit die Sorge um ein und dieselbe Person war.
















Ben von Lichtenfels erwachte in seinem
Lesesessel, verknittert, verdattert und auf der Suche nach sich selbst. 


Er quälte sich hoch und wankte ins Bad.
Nach einer heißen Dusche fühlte er sich besser. An Frühstück war nicht zu
denken. 


Bei dem Gedanken an den gestrigen Abend
drehte sich ihm der Magen um. Er zog sich an und machte auf der Terrasse ein
paar Entspannungsübungen. Seine Lunge füllte sich mit frischer Morgenluft und
ließ neue Energie fließen. 


Über dem See lag Sommernebel. An den
Stellen, an denen das Wasser es zuließ, glitzerte die Morgensonne und tauchte
die Landschaft in unwirkliches Licht.


Es würde ein heißer Tag werden.


 


Ben von Lichtenfels sehnte sich nach seinem
Boot und der Freiheit des Sees. 


Sein Terminkalender ließ auch heute keinen
Platz dafür zu, so wie vermutlich in den nächsten Wochen auch nicht. Er dachte
an Urlaub, schob diesen Gedanken aber schnell wieder beiseite. Später dann!


Ben ging hinein und verriegelte die
Terrassentür. Beim Anblick seines Sofas vor dem Kamin drängte sich der Gedanke
an Carla auf.


Würde er sich jemals von ihr trennen
können? Sie war in der Lage, ihn das Leben zur Hölle zu machen. War es da nicht
besser, ihr nachzugeben? Sie vielleicht sogar zu heiraten und mit dem
gemeinsamen Kind hier zu leben?


 


Er wollte immer eine Familie. Die Frage war
ja, ob es das hundertprozentige Glück überhaupt gab. Musste man nicht immer
Kompromisse eingehen? Carla war ein hübscher Kompromiss, zugegeben. Und wenn es
nach ihrem Willen ging, konnte sie sogar sehr angenehm sein. Trotzdem machte
der Gedanke ihm Angst. Wie würde Maria reagieren? Nein, das war nicht das, war
er fühlte.


Carla war nicht die Frau, mit der er sich
vorstellen konnte, alt zu werden. Er hatte keine Herzklopfen, keine Sehnsucht.
Nur der pure Gedanke der Lust trieb ihn immer wieder in ihre Arme. 


Vielleicht auch deshalb, weil er im Grunde
seines Herzens Angst hatte, echte Gefühle zuzulassen. Die Gefahr, dabei
verletzt zu werden, war zu groß. 


 


Lisas Bild schob sich vor. Mit ihr hätte er
gerne Spaziergänge am See gemacht, vorm Kamin gesessen, gelesen, gelacht und
geredet. 


Lisa konnte er sich in jeder Rolle
vorstellen. Gerne hätte er die Gelegenheit gehabt, sie ganz langsam
kennenzulernen und vielleicht sein Wunschbild von ihr bestätigt zu finden. 


Gab es eine Möglichkeit, solange Carla ihn
immer wieder in Beschlag nahm? Er fühlte sich bei ihr wie ein Käfer unter einer
Lupe.


Ben von Lichtenfels machte sich einen
Espresso, bevor er das Haus verließ und beschloss, sich in seine Arbeit zu
stürzen.


 


Herr Heine empfing ihn völlig aufgelöst und
wie wild mit den Armen gestikulierend.


„Herr von Lichtenfels! Guten Morgen! Bitte,
haben sie einen Moment Zeit?“


„Guten Morgen, Herr Heine. Was ist denn mit
Ihnen los? Ist etwas passiert?“


„Ja, etwas ganz Fürchterliches. Stellen sie
sich nur vor, Frau Seiler ist hier im Haus brutal zusammengeschlagen und im
Kopierraum eingesperrt worden. Sie war ohnmächtig, als ich sie fand. Der Mund
und die Arme verklebt. Ich habe sie ins Krankenhaus begleitet. Mein Gott, wer
tut denn so etwas?“


„Haben sie die Polizei verständigt?“


„Nein, aber ich weiß nicht. Machen das
nicht die Ärzte? Es ist schon Polizei im Haus. Die Herren warten oben in ihrem
Büro!“


„Wo liegt sie?“


„Im Schwabinger Krankenhaus!“


„Ich fahre gleich zu ihr, sobald ich mir
oben einen Überblick verschafft habe!“


Er klopfte Herrn Heine aufmunternd auf die
Schulter.


„Alles wird gut! Glauben sie mir. Sie waren
wohl ihr Schutzengel, Herr Heine!“


 


Der liebenswürdige, ältere Herr nickte nur
stumm und setzte sich wieder hinter sein Glashäuschen.


Ben von Lichtenfels nahm das Treppenhaus.
Er hatte keine Geduld, auf den Fahrstuhl zu warten.


Zwei Stufen auf einmal nehmend eilte er in
sein Büro.


„Guten Morgen, Frau Santorius!“


„Es warten schon zwei Beamte von der
Kriminalpolizei auf Sie!“


„Ich weiß, die arme Frau Seiler. Ich kläre
das und fahre dann zu ihr ins Krankenhaus. Canceln Sie alle Termine für heute
morgen!“


Frau Santorius wollte noch etwas antworten,
aber Ben von Lichtenfels hatte schon die Tür zu seinem Büro geschlossen.


 


Die beiden Beamten kamen auf ihn zu und
zeigten ihre Dienstausweise.


„Herr Ben von Lichtenfels?“


„Ja, der bin ich. Das ist gut, dass sie der
Sache so schnell auf den Grund gehen. Die arme Frau hat wirklich Schlimmes
erlebt!“


Die beiden Polizisten schauten sich fragend
an.


„Das kann man wohl sagen!“


„Bitte meine Herren, setzen wir uns doch.
Kaffee?“


„Nein, danke“, kam es wie im Chor zurück.


„Herr von Lichtenfels, ich glaube sie
unterschätzen die Situation. Uns liegt eine Anzeige wegen versuchter
Vergewaltigung vor.“


„Was? Frau Seiler ist vergewaltigt worden?
Hier in unserem Haus?“


„Frau Seiler?“


„Wegen wem sind sie den sonst hier?“


„Wegen Ihnen; Herr von Lichtenfels! 


Sie sollen gestern Abend in ihrem Haus
Geschlechtsverkehr mit einer Carla Benedetti gegen ihren Willen gehabt haben!
Sie steht unter Schock und befindet sich in ärztlicher Behandlung im
Starnberger Krankenhaus. Die üblichen Untersuchungen sind in die Wege geleitet
worden. Sie ist wirklich übel zugerichtet worden.“


„Ja, ich habe mit Carla Benedetti
geschlafen, gestern Abend in meinem Haus. Aber nicht gegen ihren Willen!!!“


„Bitte, kommen sie mit auf das Präsidium.
Von dort können sie sich mit ihrem Anwalt in Verbindung setzen.“


„Das ist doch alles nur ein böser Traum!“


Ben von Lichtenfels verließ mit den beiden
Beamten das Gebäude. 


Er hatte Frau Santorius gebeten, sich um
Frau Seiler zu kümmern.
















Lisa lag im Schwabinger Krankenhaus und
konnte sich kaum an die Vorfälle des gestrigen Tages erinnern. Ihr Fieber war
immer noch sehr hoch und ihr Gesamtzustand sehr elend. 


Die Ärzte hatten zu der Virusgrippe eine
Gehirnerschütterung diagnostiziert. Die Platzwunde am Kopf wurde genäht. Sie
lag am Tropf und fiel von einem Schlaf in den nächsten.


Als es an der Tür klopfte, reagierte sie
nicht. 


Frau Santorius wollte sie besuchen. Da sie
Lisa aber nicht stören wollte, stellte sie den mitgebrachten Blumenstrauß mit
der Genesungskarte an ihr Bett und verließ leise das Zimmer. 


Eigentlich war sie ganz froh, dass sie
nicht Konversation treiben musste. Sie verstand die Welt nicht mehr. Die
Ereignisse überschlugen sich und alles drehte sich nur noch um drei Personen.
Lisa Seiler, Carla Benedetti und Ben von Lichtenfels in der Mitte. 


 


Ob es da einen Zusammenhang gab?


 


In der Bank ging alles drunter und drüber.
Ständig klingelte das Telefon und die Presse hatte auch schon Wind von der
Sache bekommen.


Frau Santorius war nervlich sehr angespannt
und ging zunehmend unfreundlicher ans Telefon.


Es klingelte erneut.


„Santorius, Apparat von Lichtenfels!“
bellte sie in den Hörer.


„Fuchs noch einmal! Ich hatte doch gestern
gebeten, dass Herr von Lichtenfels mit anruft! Es ist wirklich dringend!“


Frau Santorius überkam ein Gefühl der
Dankbarkeit. Endlich eine nahestehende Person von Ben von Lichtenfels. 


Jetzt konnte sie sich erleichtern. Sie
redete ohne Punkt und Komma auf den Freund ihres Chefs ein. Der war nach
wenigen Minuten bestens darüber informiert, was passiert war und was noch alles
hätte passieren können.


„Und der Anwalt, ist das Toni
Schwarzenberg?“


„Ja, so viel ich weiß!“


„Gut, Frau Santorius. Dann haben wir kein
Problem. Der Toni ist ein Freund von uns und ich denke wir werden den kleinen
Dienstweg einschlagen. Sie suchen mir alle Kontoeingänge der Kontonummer 34 789
60 von Juni und Juli heraus und faxen Sie mir umgehend.“


„Ja, darf ich das denn? Wir haben die
Revision im Haus!“


„Nicht wirklich, aber kennen Sie den Spruch
von Karl Valentin: ‚Dürfen haben wir uns nicht getraut, aber mögen hätten wir
schon gewollt?’ Sie machen das schon!“


“Oh Gott, wenn man vom Teufel spricht, er
kommt!“


Sie flüsterte leise in den Hörer und legte
auf.


„Frau Santorius? Machen Sie mir hier mal
eine Kopie. Ich stelle Herrn von Lichtenfels ein paar Unterlagen zur Ansicht
zusammen. Die nehmen Sie ihm dann bitte mit, wenn Sie Ihn das nächste Mal
besuchen, ja?“ 


„Gerne!“


 


Sie errötete leicht, aber er bemerkte es
nicht. Ihr Herz klopfte wie wild.


„Ich glaube, ich kann das alles nicht“


Sie sah auf die zu kopierenden Unterlagen.


„Das gibt es doch nicht! Das ist ja die
Kontonummer!“


Ein Wink des Himmels. Sie hielt genau die
Unterlagen in Händen, die Herr Fuchs angefordert hatte. 


Zufall? Schicksal? Egal, jetzt hieß es
handeln!


Herr von Kessel war gerade zum Frühstücken
in die Kantine gegangen. Blitzschnell kopierte sie die Sachen und faxte sie
Herrn Fuchs. Um sicher zu gehen, dass er an seinem Platz war, rief sie schnell
vorher durch.


„Sie sind ja schneller, als die Polizei
erlaubt!“


„Das Wort Polizei kann ich nicht mehr
hören!“


 


Frau Santorius war froh, dass ihre
Aktivitäten unentdeckt blieben. Sie konnte sich direkt mit einer Kanne
Kamillentee zu Herrn Heine gesellen. Ihr Magen rebellierte aufgrund ihrer
fehlenden, kriminellen Energie.


Sie dachte an ihren Chef und glaubte nicht
an die Beschuldigungen, die gegen ihn erhoben wurden. 


Schade, dass sein Großvater nicht mehr
lebte. Wenn das stimmte, was über ihn geredet wurde, dann hätte der mal richtig
‚tabula rasa’ gemacht 


Wahrscheinlich drehte er sich gerade im
Grabe um.


„So, jetzt bringe ich Herrn Heine den
versprochenen Tee. Den armen Mann hat das Ganze so furchtbar zugesetzt!“


Seit wann redete sie mit sich selber? 


 


Kopfschüttelnd nahm sie die Teebeutel aus
ihrer obersten Schreibtischschublade und ging zu Herrn Heine.


Der telefonierte gerade ganz geheimnisvoll
mit einer Lydia und brach schnell das Gespräch ab, als er sie kommen sah.


„Sie können ruhig weiter turteln, Herr
Heine. Lassen sie sich von mir nicht stören!“


Es sollte ihn aufheitern, aber er reagierte
gar nicht auf ihr Frotzeln.


„Danke für den Tee. Das ist wirklich lieb
von Ihnen.“


„Wenn ihre Magenschmerzen nicht besser
werden, sollten sie aber zu einem Arzt gehen!“


„Wir werden sehen.“


Herr Heine wusste genau, was ihm
Magenschmerzen verursachte. Dafür benötigte er keinen Arztbesuch. 


Lydia und er mussten bei der Polizei
aussagen.
















Martha Seiler saß im ICE Richtung München. 


Lisa hatte sie vom Krankenhaus aus
angerufen, um ihre Mutter über ihren Aufenthalt dort in Kenntnis zu setzen. Sie
wollte nicht, dass ihre Mutter sich Sorgen machte, falls sie bei ihr zu Hause
anrief und Lisa nicht erreichen konnte. Seit dem Tod von Mona war Lisa
umsichtiger im Umgang mit ihrer Mutter geworden. 


Sie beide waren alles, was von einer einst glücklichen
Familie übrig geblieben war. 


Lisa wollte ihre Mutter in Zukunft wieder
mehr an ihrem Leben teilnehmen lassen. 


 


Martha Seiler war nicht aufzuhalten. Sie
nahm sofort den nächsten Zug nach München und eilte vom Bahnhof direkt ins Schwabinger
Krankenhaus.


„Mama!“


Dankbar fiel Lisa ihrer Mutter um den Hals.


„Danke, dass du gekommen bist. Ich fühle
mich so allein!“


„Ich bin ja jetzt da, mein Kind. Du wirst
sehen, wenn du wieder bei Kräften bist, dann kannst du es gar nicht mehr erwarten,
dass ich wieder fahre!“


„Nein, bestimmt nicht. Nimmst du mich dann
mit nach Hause? München bringt mir kein Glück!“


„So ein Blödsinn! Jetzt wirst du erst ganz
gesund und dann sehen wir weiter!“


Martha ließ sich die ganze Geschichte
erzählen. Lisa hatte immer noch Gedächtnislücken und konnte sich nicht an das
Gesicht des Täters erinnern. Sie stand immer noch unter Schock.


Es klopfte an der Tür.


„Lydia!“


„Hallo Große, man kann dich doch nicht fünf
Minuten aus den Augen lassen. Was machst du denn für Sachen? Hallo Frau
Seiler!“


„Guten Tag. Ist das nicht schlimm?“


„Schlimm ist gar kein Ausdruck, eine
riesengroße Sauerei ist das. Weiß man schon, wer es war?“


„Ich weiß es nicht mehr. Wenn ich mich zu
erinnern versuche, dann sehe ich immer nur eine Person ohne Gesicht und höre
ein hämisches Lachen! Ich kriege das Bild einfach nicht scharf und das macht
mich wahnsinnig!“


Lisa sprach ganz langsam, fast wie
betrunken. Sie musste unter starken Medikamenten stehen.


„Ich weiß nicht mal, was ich dort oben
wollte!“


„Das kann ich dir wohl sagen. Die Bank
hatte dir eine Kündigung geschickt und darüber wolltest du mit Ben von
Lichtenfels sprechen!“


„Ja! Ja, ich erinnere mich. Du hast Recht.
Aber ich bin gar nicht bis zu ihm durchgedrungen. Verdammt, ich erinnere mich
nicht!“


„Das kommt schon noch! Lass dir Zeit. Das
ist ein normaler Schutzmechanismus deines Körpers. Er blendet die schreckliche
Erinnerung einfach aus!"


Den beobachteten Vorfall zwischen Ben von
Lichtenfels und Carla Benedetti verschwieg Lydia. 


Sie plauderten noch eine Weile und dann
verabschiedete sich Lydia.


„Soll ich sie vielleicht mitnehmen, Frau
Seiler?“


„Gar keine schlechte Idee. Dann brauche ich
meine Tasche nicht zu schleppen. Es ist dir doch recht, wenn ich in deiner
Wohnung bleibe, Lisa?“


„Mama! Das ist jetzt nicht dein Ernst.
Kümmerst du dich um Vroni und Toni?!“


Martha gab Lisa ein Küsschen auf die
Nasenspitze.


„Tschüs, meine Große. Gute Besserung, bis
morgen!“


Ja, jetzt war sie die Große. Dabei wäre sie
viel lieber die Kleine geblieben.


 


Die Schwester kam herein und brachte das
Abendessen.


Ihre rot lackierten Nägel öffneten die
Abdeckhaube.


Lisa bekam Schweißausbrüche und Herzrasen.
Plötzlich fiel ihr alles wieder ein.
















Lydia war beim ersten Klingeln wach.


„Hallo?“


„Ich bin es, Lisa! Mir ist es wieder
eingefallen. Ich sehe sie ganz deutlich vor mir. Erst waren es nur die roten
Nägel der Schwester und ich dachte, ich bilde mir etwas ein. Lydia! Es war
Carla Benedetti, sie hat mich vor Bens Büro abgefangen und so zugerichtet.
Bitte, du musst die Polizei benachrichtigen!“


Lisas Stimme bebte. 


"Ich habe schreckliche Angst. Sie
kommt bestimmt zu mir ins Krankenhaus und tut mir etwas an!"


„Ich kümmere mich darum. Versprochen!“


Lydia benachrichtigte als erstes Herrn
Heine, den sie ebenfalls aus dem Tiefschlaf gerissen hatte.


„Wir müssen bei der Polizei aussagen! Lisa
hat ihre Erinnerung wieder! Halten sie sich fest. Es war Carla Benedetti!“


Herr Heine war nicht besonders überrascht.
Dieser Frau war alles zuzutrauen.


 


Ab diesem Zeitpunkt überschlugen sich die
Ereignisse. 


Fakten wurden zusammengetragen, Protokolle
geschrieben, Entschuldigungen ausgesprochen. Für Lisa wurde ein Polizist im
Krankenhaus abgestellt, um sie zu beschützen. Sie litt unter fürchterlichen
Ängsten und hatte schreckliche Albträume. Glücklicherweise war das nicht von
langer Dauer. Eine Fahndung nach Carla Benedetti war nicht notwendig. Die
Polizei traf sie völlig betrunken und lallend in ihrer Wohnung an. Sie wurde
verhaftet.


 


Ben von Lichtenfels wurde aus der U-Haft
entlassen und von seinen Freunden Peter Fuchs und Toni Schwarzenberg vor dem
Gefängnistor abgeholt.


Ben von Lichtenfels wirkte grau. Sein
Dreitagebart und die tiefen, schwarzen Augenränder verrieten schlaflose Nächte.


„Jungs! Ich danke euch! Ohne euch wäre ich
verraten und verkauft gewesen!“


„Stimmt und deshalb gehen wir jetzt
gemeinsam deine Befreiung feiern. Irgendwie bist du uns was schuldig, oder?“


„Nicht schuldig, euer Ehren!“


 


Sie gingen in die erstbeste Kneipe und
setzten sich an den Tresen.


„Ich befinde mich mitten in einem
Albtraum!“


„Nächstes Mal bist du ein bisschen
vorsichtiger, wenn du mit einer Frau ins Bett gehst, okay?“


„Am besten nehme ich euch mit, was? Aber
mal Spaß beiseite. Als so gefährlich habe ich Carla nicht eingeschätzt.“


„Bei der bist du auf Dynamit gesessen, das
sage ich dir. Die hat es mit allen Mitteln versucht. Sie sah alle Felle
wegschwimmen, als du ihr die Kündigung geschickt hast. Sie schließt einen
Immobilienvertrag ab ohne Marge. Das alleine nur zur Freude des Kunden.
Gegenüber der Bank rechnet sie aber die Marge ein und zahlt diese aus eigener
Tasche.“


„70.000 Euro!“


„Ziemlich viel Geld für eine kleine
Italienerin!“


„Eben. Die Krux an der Geschichte: Das Geld
hat sie natürlich nicht. Sie nimmt einen Kredit auf und als Sicherheit bringt
sie eine Bürgschaft von dir ins Spiel. Ich bin auch nur aus Zufall darüber
gestolpert und dachte, der wird doch nicht so blöd sein, für diese Frau zu
bürgen! Eigentlich wollte ich dich nur fragen, ob du ihr hörig bist. Es ist mir
gar nicht gleich aufgefallen, dass es dein Faksimile-Stempel war, die ihr den
Geldsegen gebracht hat.“


„Naja, unser Revisor Herr von Kessel war
auch ganz schön auf Zack. Ihm ist der Überweisungsträger aufgefallen. Carla
Benedetti als Auftraggeber der Marge, während der Auftraggeber der
Immobilienzahlung Megasystems war.“


„Und nicht zuletzt deine Frau Santorius.
Die hat sich selber übertroffen!“


„Ja, für sie muss ich mir etwas Besonderes
einfallen lassen!“


„Sag mal meinst du, diese Carla steckt auch
hinter der Sache mit deinem Boot und deinem Auto?“


„Möglich wäre es. Aber das zu beweisen
...?“


 


„Was wird jetzt nur aus dem Baby, wenn sie
ins Gefängnis kommt?“


Ben machte sich ernsthaft Sorgen.


„Ach Mensch, das hatte ich dir noch gar
nicht erzählt. Sie ist gar nicht schwanger. Sie hat im Vollrausch zugegeben,
dass sie dich damit erpressen wollte, bei ihr zu bleiben. Allerdings muss sie
das noch einmal nüchtern vor dem Haftrichter wiederholen. Sie wird wohl um eine
psychatrische Einweisung nicht herumkommen. Das war auch wohl der Grund, warum
sie deine Lisa Seiler aus dem Weg räumen wollte.“


„Bitte, Peter. Es ist nicht meine Lisa!
Leider, und nach diesen ganzen Ereignissen wird sie es sicher auch nicht mehr
werden.“


„Soviel ich weiß, sind alle Informationen
von ihr ferngehalten worden. Es wäre wohl deine Aufgabe, es ihr zu erzählen.
Die Pressefritzen konnten gerade noch gebremst werden.“


„Ich weiß nicht. Ja, wahrscheinlich hast du
Recht. Ich muss das alles für mich im Vorfeld verarbeiten!“


„Falls alle Stricke reißen, hast du
schließlich auch noch deine Maria!“


 


Das Taxi nach Hause teilten sie sich. Peter
nahm Ben und Toni zu sich mit nach Hause. 


Ben wollte auf keinen Fall in dieser Nacht
allein sein und war froh, Freunde zu haben, die zu ihm standen. Und dass zu
einem Zeitpunkt, an dem es ihm so schlecht ging wie noch nie in seinem Leben. 


 


Wie einsam mussten Menschen sein, die
niemanden hatten außer sich selbst. 


Ben, Toni und Peter, ein Dreiergespann, das
sich schon aus der Grundschule kannte. Sie hatten alles gemeinsam ausprobiert
und durchgestanden. Gemeinsam stammten sie aus der ‚Generation Golf’ und
teilten alles miteinander. Wenn es sein musste, auch mal die Freundin. Sie
drehten sich ihre Zigaretten selber, frei nach dem Motto ‚Drum dreh Drum’. Sie
liebten Cola Baccardi, ihre Mädels Batida de Coco mit Kirschsaft. Nach kalten
Wintertagen am See gab es Lumumba und irgendwann die erste Tüte. Zunächst wurde
das Mofa frisiert, später der Scirocco aufgemotzt. Der Popperschnitt wurde
genauso mitgenommen, wie die bunte Lederkrawatte in der Disco. 


Irgendwann war jedoch Schluss mit lustig. 


 


Als erster wurde Ben in die harte Schule
des Erwachsenseins gedrängt, als er in die Fußstapfen seines Großvaters treten
musste. 


Seine Freunde folgten bald darauf und
opferten ihren Individualismus dem Erwachsensein. Doch jedes Mal, wenn die drei
einen Abend gemeinsam verbrachten, konnten sie für eine Nacht wieder abtauchen
in ihre alten Träume und Sehnsüchte. 


Keiner der drei konnte beziffern, wann ihre
Welt begonnen hatte, sich immer schneller zu drehen. 


Konnte es sein, dass von den Träumen der
Vergangenheit nur geplatzte Seifenblasen übrig waren?


„Wir sollten versuchen, wenigstens einen
Traum zu verwirklichen!“, beschloss Peter weit nach Mitternacht. 


"Der einzige gemeinsame Traum, den wir
drei hatten, war unsere Weltumsegelung. Wisst ihr noch?“


„Ja!“, riefen sie alle aus einem Mund und
ließen die Gläser klirren.


 


Bald danach kehrte Ruhe in Peters kleiner Maisonettewohnung
auf dem Kalvarienberg ein. 


 


Die Lichter der kleinen Stadt waren längst
erloschen. 


Nur das Mondlicht spiegelte sich in der
Isar.
















Zur selben Zeit stand in München-Haar, in
der geschlossenen Abteilung der Psychiatrie, Carla Benedetti am vergitterten
Fenster und starrte in den Mond.


 


Dunkle Wolken schoben sich vor den hellen
Himmelskörper. Bäume bogen sich im Sturm. Es braute sich etwas zusammen.


 


Die Zeit verging.
















Maria kehrte aus dem Tessin zurück und der
Alltag glättete allmählich die Wogen.


Ben von Lichtenfels wollte Lisa im
Krankenhaus besuchen, hatte dort aber erfahren, dass sie bereits auf eigenen
Wunsch entlassen worden war. Diesmal war er froh, als sie ihm persönlich die
Tür öffnete.


Sie umarmten sich wie alte Freunde, die
fühlten, was der andere durchgemacht hatte.


„Ich möchte dich näher kennenlernen, Lisa
Seiler!“


„Da du Frauen magst, die nicht beim ersten
Mal ja sagen, überlege ich es mir!“


Sie lachte über das ganze Gesicht.


"Damit du weißt, dass es mir ernst
ist, möchte ich dich zu mir nach Hause einladen." 


Lisa konnte noch nicht wissen, welches
Privileg ihr dadurch zu Teil wurde.


 


Ein Jahr verging im Reigen der
Jahreszeiten.


 


Der Herbst mit seinen goldenen Farben
spendete mit den letzten warmen Sonnenstrahlen Zuversicht und Hoffnung. Sie
segelten gemeinsam auf dem See und erkundeten die Bergwelt. Manchmal war es
eine Gratwanderung.


 


Der Winter brachte klirrende Kälte, Eis und
Schnee.


Sie gingen gemeinsam Skifahren, saßen vorm
Kamin und redeten nächtelang.


 


Als die ersten Osterglocken aus der Erde
spitzten und die Tage langsam wieder länger wurden, radelten sie um den See und
machten Picknick.


Sie vertrauten sich und rannten lachend
durch die Wiesen.


 


Der Sommer wurde heiß und trocken.


Sie schwammen gemeinsam um die Wette und
machten Zukunftspläne.


 


In einer lauen Sommernacht schauten sie auf
die Lichter des Sees. Sie saßen auf seinem Segelboot und genossen bei einer
guten Flasche Rotwein die Wärme auf der Haut und die Wärme ihrer Herzen. Das
Klackern des Segelmastes klang wie Musik. Sie waren sich so nah wie zwei
verwandte Seelen. 


Sie hatten sich gemeinsam Nähe und
Vertrauen erarbeitet. Lisa nahm Bens Hand und drückte sie ganz fest.


„Ich liebe dich!“


„Ich liebe dich auch!“


Er griff in ihre linke, hintere Hosentasche
ihrer ausgefransten, verwaschenen Jeans, um sie näher an sich heranzuziehen.


„Was ist das denn? Vielleicht ein
Liebesbrief?“


Er faltete den Bogen Papier auseinander. 


Mitgewaschen und das Jahr im Kleiderschrank
verbracht, konnte man nicht mehr viel erkennen. Das Wort Kündigung war
allerdings deutlich zu entziffern, so wie der Faksimile-Stempel.


Eine Gänsehaut lief Lisa über den ganzen
Körper.


„Ob das ein schlechtes Ohmen ist?“


„Quatsch, gib her!“


Er zerriss das Blatt in tausend Schnipsel
und ließ sie vom Wind ins Wasser wehen.


„Du sagst einfach so Quatsch. Ich glaube an
so was!“


„Ich beweise dir das Gegenteil!“


Er kniete vor ihr nieder.


„Willst du lebenslänglich, statt
Kündigung?“


„Du magst keine Frau, die beim ersten Mal
ja sagt!“


„Du kleine Hexe!“


Er schnappte sie, warf sie in voller Montur
ins Wasser und sprang selber mit einem Kopfsprung hinterher.


 


Sie küssten sich eng umschlungen.


„Aber du erinnerst dich bestimmt: Du musst
mich auch weiterhin mit einer anderen Frau teilen!“


„Ich weiß, aber ich mag Maria fast schon
genauso wie meine eigene Mutter!“


„Ja, sie ist toll!“


Lisa war die einzige Frau in Bens Leben,
die Maria kennenlernen durfte. 


Er hatte von Anfang an ein gutes Gefühl
dabei. Er behielt Recht. Die beiden Frauen verstanden sich seit ihrer ersten
Begegnung und wurden schnell ein Herz und eine Seele. Manchmal verbündeten sie
sich gemeinsam gegen ihn. 


 


Den Tod seiner Eltern hatte seine
Großmutter nicht verkraftet. Sie hatte sich zwei Jahre danach mit
Schlaftabletten das Leben genommen.


Damit sein Großvater das Sorgerecht für
seinen Enkel Ben behalten durfte, musste er in geordneten Verhältnissen leben.
So heiratete er seine fünfunddreißig Jahre jüngere Sekretärin Maria. 


Mit einer sechszehn Jahre älteren
Stiefmutter konnte Ben gut leben. Sie war bis heute wie eine ältere Schwester
für ihn gewesen und er liebte sie abgöttisch. 


 


„Komm, Ben. Wir müssen noch ein paar Sachen
packen und morgen geht es früh los.“


„Du hast recht, lass uns gehen! Wir haben
noch so viele gemeinsame Tage und Nächte vor uns. Ein ganzes Leben, wenn du
willst!“


„Ja, ich will!“


 


Ein plötzlich aufkommender Föhnwind ließ
heftige Wellen ans Boot prallen. Sie wurden auseinander gewirbelt.


 


Lisa nahm Bens Hand und drückte sie ganz
fest. Hand in Hand verließen sie das Boot und gingen zu Fuß zurück zum Haus. In
der Küche fütterten sie sich gegenseitig mit den übriggebliebenen Antipasti vom
Abendessen und küssten sich leidenschaftlich auf dem Weg in die obere Etage.
Auf der Treppe verteilte sich nach und nach ihre Kleidung. Kichernd ließen sie
sich auf das große Himmelbett sinken. Dieses  Zimmer war Lisas
Lieblingszimmer. Sie roch an der Spitzenbettwäsche und fühlte sich angekommen.
Die Wicken, Malven und der Rittersporn in dem alten Krug neben der
Waschschüssel auf dem Vertigo verströmten einen betörenden Duft.


 


 „Ich liebe dich Lisa! Ich möchte in
dir versinken, in dir ertrinken und jeden Millimeter deiner Haut küssen. Du
machst mich glücklich!"


Sie liebten sich immer wieder in dieser
Nacht. Verschlungen ihre Körper, verschlungen ihre Seelen. Keiner von beiden
spürte, wo der andere anfing und aufhörte. Sie waren eins mit sich und voller
Zuversicht.


 


Am nächsten Morgen waren sie pünktlich am
Münchner Franz-Josef-Strauß-Flughafen. 


Zwei Wochen Urlaub!


„Ich freue mich so, Sara wiederzusehen. Es
wird Zeit, dass du meine Jugendfreundin endlich kennenlernst.


„Keine Angst, dass sie mir vielleicht
besser gefällt als du?“


Ben grinste über sein ganzes Gesicht.


Lisa puffte Ben in die Seite.


„Blödmann! Unterstehe dich!“


Beim Eintritt in die Maschine lagen
Zeitungen aus. Lisa nahm sich eine Süddeutsche Zeitung.


Sie nahmen ihre Plätze im vorderen Drittel
ein. Lisa setzte sich ans Fenster.


„Ich freue mich so. Kaum zu glauben, in gut
zwei Stunden sind wir in Hamburg. Dann machen wir uns einen richtig schönen Tag
und morgen geht es weiter auf die Insel!“


„Ich freue mich auch. Aber weißt du,
worüber ich mich am meisten freue?“


„Nö!“ 


Lisa lächelte verschmitzt.


Ben beugte sich zärtlich zu ihrem Ohr rüber
und flüsterte leise:


„... das wir bald zu dritt sein werden!“


„Zu viert!“


„Waaas?“


„Naja, mit Maria ...!“


Lisa warf sich in den Sitz und lachte
schallend.
















Der Flug verging viel zu schnell. 


 


Lisa hatte die ersten Seiten der
Süddeutschen Zeitung nur durchgeblättert und dann so wieder zusammengefaltet
ins Netz gesteckt. 


 


Die Münchner Seite aufgeklappt, wurde ein
Artikel stellenweise verdeckt.


‚Ausbruch aus geschlossener Abteilung der Psychatrie,
... geistesgestörte, junge Frau ... wird als gefährlich eingestuft ... Hinweise
unter ... 

Ein schlechtes schwarz-weißes Bild war abgebildet, auf dem eigentlich nichts zu
erkennen war.


 


Vielleicht nahm deshalb niemand Notiz von
der jungen, attraktiven Frau mit der schwarzen Sonnenbrille in der hintersten
Reihe des Flugzeugs. Sie hauchte an die Fensterscheibe und malte ein Herz mit
vier Buchstaben darauf: BEN!
















Im Buchhandel ebenfalls erhältlich:


 


Petra
Muster – Zwei im falschen Nest


 


Die erfolgreiche Werbetexterin Sara ist mit
dem ebenso erfolgreichen Juniorchef einer Hamburger Reederei glücklich
verheiratet. Sie möchte ein Kind. Er weicht dem Thema aus. Sie ahnt nicht, dass
er einen wichtigen Teil seiner Vergangenheit verschweigt. 


Eines Tages beschließt sie, sich in ihr
altes Kinderparadies am Meer zurückzuziehen, um über ihre Beziehung
nachzudenken. Doch statt Ruhe zu finden, wird sie von der Vergangenheit in
Gestalt ihrer alten Jugendliebe eingeholt. Schmerzvoll muss Sara erfahren, wie
aus einer Lüge heraus ihr ganzes Leben wie ein Kartenhaus zusammenfällt.
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